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 1.                       Kapitel – Sterntaler-Schachern 
 
    Das gleichmäßige Rattata Rattata des Zuges hatte eine einschläfernde Wirkung, der sich Greg nur schwer entziehen konnte. Aber er wollte nicht schlafen! Als er das letzte Mal diesen hypnotisch wirkenden Geräuschen nachgegeben hatte, hatte das seine erste, einzige und wahre Liebe zerstört! 
 
    Greg lächelte unwillkürlich bei dem schmerzlichen Gedanken.  
 
    Es war wie verhext! Sobald er sich München näherte, regten sich die Geister der Vergangenheit. 
 
    Das Drama hatte sich in Kindertagen ereignet. Er war damals auf dem Weg von seinem Vater zurück nach Hause eingeschlafen und hatte verpasst, in München auszusteigen. Deshalb hatte ihn seine davon wenig amüsierte Mutter in Nürnberg abholen müssen und das mit knallhartem Hausarrest bestraft. Deshalb hatte er die Party bei seinem Freund Tommy verpasst und am nächsten Tag war Gela, seine einzige und wahre Liebe, mit Sebastian zusammen gewesen. Ihr war kein Vorwurf zu machen, denn Greg hatte ihr erst auf dieser Party sein Herz anvertrauen wollen, nachdem er seine Gefühle in den Wochen zuvor ausreichend gründlich analysiert hatte.  
 
    Da er sich daraufhin ohnehin mit gebrochenem Herzen in die dunkelste Ecke seines Zimmers verkrochen hatte, war wenigstens der Hausarrest kein Problem mehr gewesen.  
 
    Was hatte er gelitten, sein Schicksal auf höchst fantasievolle Weise verflucht, und wie hatte er Sebastian gehasst. Und seine Mutter natürlich, die auf sein Missgeschick so völlig überzogen reagieren musste.  
 
    Als er jedenfalls wieder am gesellschaftlichen Leben eines Sechzehnjährigen teilnehmen durfte, hatte er sich geschworen, sich nie, nie, nie wieder so verletzlich zu machen. Gefühle würde er fortan auf Hunger und Durst beschränken. Außerdem wollte er nie wieder weiter als bis zur nächsten Mahlzeit planen. Nie wieder eine Gelegenheit verpassen. Der Spaß, den man hatte, konnte einem keiner mehr nehmen. Ein Konzept, dass der Rest seiner Familie nie verstanden hatte. 
 
    Gelangweilt sah er sich in dem gut besetzten Abteil um. Vielleicht fand sich ja ein Zeitvertreib …  
 
    Sein Blick begegnete dem einer jungen Frau, die ein kleines Kind auf dem Schoß hielt, und sehr hübsch gewesen wäre, hätten nicht dicke, kaum überschminkte Augenringe von anhaltendem Schlafentzug gekündet.  
 
    Er erwiderte ihr Lächeln und zwinkerte dann dem Kleinkind zu, dass ihn etwas dümmlich anglubschte. Greg nahm es ihm nicht übel, denn auch umgekehrt galt sein Interesse eigentlich der Mutter.  
 
    „Das ist aber süß“, bemerkte er freundlich und vermutete, dass die feuchtglänzende Lasur des Kindes von dem Lolli stammte, der vor ihm auf dem Tisch des Abteils lag. „Wie heißt es denn?“ 
 
    „Naemi“, sagte die Mutter sofort stolz, und fügte sicherheitshalber noch hinzu: „Ein Mädchen. Ich bin Carin.“ 
 
    „Naemi ist ja ein ungewöhnlicher Name“, smalltalkte Greg weiter. „Wo kommt der denn her?“ 
 
    „Das ist ein biblischer Name. So hieß die Mutter von Ruth.“ Carin ließ sich willig auf das Gespräch ein. „Aber ich hab ihn mehr des schönen Klangs wegen gewählt.“ Sie unterdrückte ein Gähnen.  
 
    Greg lächelte mitfühlend und zog seine Tasche heran. „Sie wirken müde.“ 
 
    „Oh ja. Ich komme auch kaum zum Schlafen“, seufzte Carin. „Naemi ist sehr fordernd bisweilen. Mein Schätzchen nimmt wenig Rücksicht auf mein Schlafbedürfnis.“ Liebevoll tätschelte sie ihr Baby. „Allein ist es halt schwer.“ 
 
    „Das kann ich mir vorstellen“, sagte Greg und fragte sich, warum so viele Frauen dann so fahrlässig ihre jeweiligen Paarungspartner wählten, von denen sie eigentlich von vornherein wissen sollten, wie das Ganze enden musste. „Man erkennt sofort, wie sehr Sie Ihre Tochter lieben.“ 
 
    „Ach?“ Carin lächelte und legte dabei neugierig den Kopf schief. „Inwiefern?“ 
 
    „Obwohl man sieht, wie kräftezehrend das alles für Sie ist, überstahlt die Liebe in Ihren Augen alle Anzeichen von Erschöpfung und Müdigkeit. Das macht Sie wunderschön.“ 
 
    „Oh wow!“ Unwillkürlich betastete Carin ihre Wange. „So nett hat mir noch niemand gesagt, dass ich fertig aussehe.“ 
 
    „Es wirft unwillkürlich die Frage auf, wie Sie wohl wirken, wenn Sie ausgeruht sind“, sagte Greg und zog eine Dose FitFeed2044 aus der Tasche. 
 
    „Was ist das?“, schnappte Carin sofort nach dem Köder. Zugegeben, die Produkt-Designer hatten ganze Arbeit geleistet. Mattsilbern glänzend mit dem großen kupferfarbenen Prägedruck wirkte FitFeed2044 einfach unfassbar edel und gediegen.  
 
    „Womöglich die Lösung Ihrer Probleme.“ Greg schob Ihr die Dose zu. „Das sind nach einem ganz neuen amerikanischen Patent aufbereitete Vitamine und Mineralien, die wahre Wunder wirken. Ein Esslöffel von diesem Pulver jeden Morgen in einem Glas Wasser ersetzen Ihnen gut und gern 5 Stunden Schlaf.“ 
 
    „Das wäre ja zu schön, um wahr zu sein.“ Carin musterte die Dose mit neu gewonnenem Interesse. „Wie kann das gehen?“ 
 
    „Neben Vitaminen und Mineralien sind auch in geringsten Dosen Melatonin und Renin enthalten, die der Körper im Schlaf oder zum Schlafen benötigt. Sie brauchen also nicht nur weniger Schlaf, sondern schlafen dann auch effizienter. Und es schadet überhaupt nicht, wenn man noch stillt. Im Gegenteil, das Mittel wird in den Staaten inzwischen explizit auch für junge Mütter empfohlen, obwohl es ursprünglich für Einsatzkräfte entwickelt wurde, die aus anderen Gründen unter Dauerstress stehen.“ 
 
    „Ach, ich weiß nicht, ob ich nicht eine Nacht, in der Naemi zahnt, gegen einen Fronteinsatz tauschen würde“, ulkte Carin und pflichtschuldig fiel Greg in ihr Lachen ein.  
 
    „Wo kann man sowas denn kaufen?“, fragte sie dann und sah ihn mit so großen Augen an, dass Greg ihr großzügig die Dose über den Tisch des Abteils schob. „Ich kann ihnen meine überlassen, wenn Sie mögen.“ 
 
    „Das ist aber …“, platzte Carin heraus. „Aber ich kann mir auch selbst eine bestellen.“ 
 
    „Gewiss!“ Greg grinste. „Aber Sie wirken als benötigten Sie das dringender als ich, der so nur seinen lasterhaften Lebenswandel kompensieren will. Naemi braucht eine fitte Mama, meine Babys kommen auch gut ohne mich zurecht.“ 
 
    „Wie nett von Ihnen! Aber ich bestehe darauf, Ihnen die Dose zu bezahlen!“ 
 
    „Ich respektiere, wenn Sie nicht in meiner Schuld stehen wollen, auch wenn mein Angebot ganz ohne Hintergedanken erfolgte“, erwiderte Greg. „Diese Dose kostet regulär 79 Euro. Aber ich habe Sie für 59 Euro bekommen und mehr verlange ich auch von Ihnen nicht.“ 
 
    Carin schluckte. Mit dem Preis hatte sie nicht gerechnet. Dann aber nickte sie und griff nach ihrem Portemonnaie. Greg hatte sie also richtig eingeschätzt.  
 
    Trotzdem beschloss er, beim nächsten Halt in Frankfurt das Abteil zu wechseln, packte daher seine Tasche und seinen Mantel und verabschiedete sich mit den besten Wünschen.  
 
    Im Speisewagen setzte er sich auf einen der letzten freien Plätze neben eine korpulente Dame um die Fünfzig, die gerade mit Hingabe ein Stück Kuchen verspeiste. 
 
    „Ist der Kuchen gut?“, fragte Greg höflich und setzte sein bestes Idealer-Schwiegersohn-Lächeln auf.  
 
    „Besser als erwartet.“ Die Dame lächelte und betupfte mit einer Serviette ihre Lippen. „Die Bahn ist nun mal keine erste Adresse für Backwaren. Ein bisschen trocken, aber mit einem Kaffee ist es durchaus eine hübsche Zwischenmahlzeit.“ Sie nahm einen hastigen Schluck. „Auch wenn ich eigentlich auf meinen Blutzuckerspiegel achten müsste. Nur leider kann ich süßen Sünden nur so schwer widerstehen …“ Sie lachte verlegen, bevor sie ein weiteres Stückchen von ihrem Kuchen auf die Gabel spießte. „Es ist einfach fürchterlich! Ich bin so ein schlimmes Mädchen …“ 
 
    „Ich habe da vollstes Verständnis“, erwiderte Greg und studierte seinerseits die Speisekarte.  
 
    „Das glaube ich nicht, so schlank und durchtrainiert wie Sie sind … Oh, verzeihen Sie, ich wollte nicht anzüglich sein.“ 
 
    „Aber warum denn?“ Greg lächelte. „Das war doch ein Kompliment. Ich bin übrigens Greg.“ 
 
    „Luise“, sagte die Dame. „Ich habe es tatsächlich als Kompliment gemeint …“ 
 
    „Ich sehe auch nur so aus, weil ich ein paar Tricks beherzige, die das Süße von der Sünde trennen.“ Er griff in seine Tasche und zog eine weitere Dose FitFeed2044 hervor. „Das ist ein in Oxford entwickeltes Präparat, das eigentlich Vitamine und Mineralien für den menschlichen Organismus optimieren soll. Aber die Forscher entdeckten, dass es nebenbei Zucker bindet und den Heißhunger auf Süßigkeiten zügelt. Es sind Stoffe, die klassischen Diätpillen nicht unähnlich sind, aber ohne diese Nebenwirkungen. Man muss nur das Pulver selbst, das übrigens ein bisschen wie Zitronenkuchen schmeckt, in Wasser und nicht in Saft oder Limonade auflösen.“ 
 
    Er lächelte noch etwas breiter als er sah, wie Luises Blick zwischen ihm und seiner Dose hin- und herwanderte. „Wo gibt es das?“ 
 
    „Ich habe meine Dose aus London. Ich glaube nicht, dass es auf dem Kontinent schon vertrieben wird.“ 
 
    Luise seufzte enttäuscht. „Schade. Aber so geht es mir immer. Die Dinge, die ich wirklich will, sind entweder zu teuer, verboten oder ungesund. Oder vergriffen.“ 
 
    „Oh je!“ Greg schnalzte mitfühlend mit der Zunge. „Dieses Elend müssen wir beenden. Da ich regelmäßig beruflich nach London muss, kann ich Ihnen meine Dose hier überlassen. Sie ist noch originalverpackt.“ 
 
    „Aber das kann ich doch nicht annehmen! Was machen Sie denn dann?“ 
 
    „Ich habe noch ein bisschen zu Hause. Kein Problem.“ 
 
    Luise betrachtete neiderfüllt Gregs Oberarme. „Wieviel verlangen Sie denn für diese Dose?“ 
 
    „Umgerechnet kostet diese Dose 84 Euro, aber ich habe Sie etwas billiger bekommen“, erklärte Greg und musterte Luise kurz abschätzend. „Sagen wir 70 Euro geradeaus?“ 
 
    „Gerne!“, rief sein Gegenüber vergnügt. „Aber nur, wenn ich Sie auf einen Kuchen einladen darf!“ 
 
      
 
    Kurz vor Würzburg zwinkerte Greg Luise noch einmal zum Abschied zu und folgte dann zwei Geschäftsleuten in die erste Klasse.  
 
    „Sobald wir das Go für die Shares haben, können wir uns zum Signing comitten“, erklärte der eine in jenen schwer verständlichen Worten, die Muttersprachler aller beteiligten Sprachen an ihre Grenzen führte. „Du kümmerst dich dann um eine valide Performance nach dem Closing. Unsere Partner erwarten einen Return of Investment innerhalb der definierten Milestones.“ 
 
    Greg zog sein Handy heraus, während er sich neben die beiden auf einen der letzten freien Plätze fallen ließ. „Yes! Certainly. We can’t speed up the certification, but I will do my very best to provide you with an early bird offer. Tell Sam, when he is fine with that, it’s okay for me also.” 
 
    Er steckte sein Handy weg und lächelte seine Mitreisenden an, die gerade dabei waren, ihre Laptops aufzubauen. „Entschuldigen Sie bitte, ich wollte Sie nicht stören.“ 
 
    „Natürlich“, sagte der Ältere der beiden, der offenbar gar nicht verstand, warum man sich für öffentliches Telefonieren entschuldigen sollte. „Wir sind ja alle im Stress, nicht wahr.“ 
 
    „Oh ja“, seufzte Greg. „Ständig on Tour, zum Wohle der Menschheit. Ich weiß oft gar nicht mehr, wo ich übernachte, wenn nicht auf dem Nachttisch ein Kärtchen des Hotels liegt. Wie ist das eigentlich früher gegangen, ohne Handys, W-Lan und Laptops?“ 
 
    „Keine Ahnung“, grinste der Jüngere. „Aber das mit den Hotels kenn ich gut. Am Schlimmsten ist der Jet-Lag!“ 
 
    „Oh ja!“ Greg lehnte sich in einer Geste der Zustimmung etwas nach vorne. „Aber dagegen gibt es zum Glück ja wirkungsvolle Mittel.“ 
 
    „Ach?“ 
 
    „Ja! Ein neues Patent aus der Schweiz. Optimal auf die Belastungen für Kreislauf und Stoffwechsel abgestimmt. Hochdosierte Vitamine, perfekt abgestimmte Mineralien. Ein echtes Power-Pack!“ 
 
    „Ach?“, fragte der Ältere etwas ungläubig. „So einfach soll das gehen?“ 
 
    „Aber nein“, erklärte Greg verlegen. „Natürlich nicht. Es ist ein ganz neues Verfahren, das die herkömmlichen Substanzen unter Double-Schockfrost mit geringen Units von Serotonin versetzt und danach unter natürlichen UV-Licht weiter aufbereitet. Das Verfahren stammt eigentlich aus der Forschung nach nebenwirkungsfreien Antidepressiva, aber es performt auch bei anderen Beschwerden. Forschungsreihen haben ergeben, dass es eigentlich für Belastungsstörungen wie Burnout und Stress-Störungen viel wirkungsvoller ist, insbesondere bei rein physischen wie eben Jet-Lag. Double-Impact, wenn man so will. Meine Firma verhandelt gerade über die Exklusivrechte für EMEA, als Global Player dürfen wir uns die Top Products nicht entgehen lassen, bevor die Alerts bei der Konkurrenz aufflammen.“ 
 
    „Das klingt in der Tat sehr spannend“, sagte der Jüngere der beiden und betrachtete Greg mit neuem Respekt. „Ab wann kann man Ihr Wundermittel denn beziehen?“ 
 
    „Das wird noch etwas dauern, bis es eine EU-Zulassung gibt. Aber ich habe zufällig ein paar Proben dabei.“ Greg zauberte seine letzten beiden Dosen aus der Tasche. „Sie sind nur leider ziemlich teuer. Ich weiß nicht, ob sich das für Sie rentiert. Hängt davon ab, wie oft Sie wirklich mehrere Zeitzonen bereisen.“ 
 
    „Nun, ein bisschen Stärkung kann man vermutlich auch bei anders gelagertem Stress gebrauchen“, wandte der Jüngere etwas beleidigt ein.  
 
    Greg zwinkerte ihm verschwörerisch zu. „Natürlich. Aber meine Chefs setzen auf Verknappung. FitFeed2044 ist ein Top Priority Product, das auf den wichtigsten Marketplaces herkömmliche Produkte challengen wird.“  
 
    „Hm …“, brummte der Ältere skeptisch. „Das ist risky. Was soll es denn kosten, Ihr Supermittel?“ 
 
    „Mit der Price Policy meines Chefs ist das Board noch nicht fein, aber ich nehme mal an, dass unter 150 Euro da nur wenig gehen wird.“ 
 
    „Das ist nicht billig, aber durchaus erschwinglich“, grübelte der Ältere. „Und ab wann wird es das geben?“ 
 
    „Das hängt von unseren Distributoren ab“, erwiderte Greg und schickte sich an, seine Dosen wieder einzupacken. Wie erwartet griff der Jüngere nach einer davon, um sie genauer zu betrachten.  
 
    „Ich kann Ihnen diese beiden hier geben, bin ohnehin auf dem Weg zum Headquarter, da gibt es neues Equipment.“ 
 
    „Wie neu?“ 
 
    Greg grinste. „Das Design für die Dosen wurde nochmals angepasst.“ 
 
    „Okay“, erklärte der Ältere. „Ich zahle 120, immerhin ist es ja ein Aussteller.“ 
 
    Greg schlug ein und sah dann zu, wie die beiden ihre Brieftaschen zückten.  
 
    Für das letzte Stück seiner Fahrt zog sich Greg in ein Großraumabteil zurück und starrte versonnen aus dem Fenster. Der Kick, den er immer dabei verspürte, anderen Menschen zu erzählen, was sie hören wollten, damit sie taten, was er wollte, hielt nicht lange an.  
 
    Nicht länger als die Eindrücke der am Fenster des ICE vorbeifliegenden Landschaft.  
 
    Er sollte sich freuen, nach all der Zeit wieder in seine Heimatstadt zurückzukehren, die er nur ungern überhaupt verlassen hatte.  
 
    Er sollte sich auch freuen, seine Schwester wieder zu treffen. Sie war, nach allem, was er gehört hatte, zur Ruhe gekommen.  
 
    Doch eigentlich war ihm mulmig zumute. Die Ereignisse, deretwegen er München verlassen hatte, waren zu Erinnerungen geworden, die ihn immer noch bewegten. Unwillkürlich dachte er wieder an Gela, mit der alles begonnen hatte.  
 
    Wie viele Mädchen musste man küssen, bis man einen Kuss vergaß, um den man betrogen worden war? 
 
    Greg sah auf, als er plötzlich spürte, dass er beobachtet wurde.  
 
    „Sie wirken, als weilten Sie mit Ihren Gedanken ganz woanders“, sagte die alte Dame, die ihm gegenüber Platz genommen hatte. Dabei musterte sie ihn neugierig durch dicke Brillengläser, die sie irgendwie wie eine Eule wirken ließen. Und zwar eine, die sich für einen Papagei hielt. Das jedenfalls erklärte den selbst für modisch nur mäßig interessierte Menschen wie Greg äußerst schillernden Aufzug mit einem kunterbunten Fransenschal, lila Filzhut und laubfroschgrüner Jacke.  
 
    „Kann man so sagen“, grinste Greg, der sich nur schwer von dem Anblick losreißen konnte. „Ich war mit meinen Gedanken mehr als zehn Jahre in der Vergangenheit.“ 
 
    „Sehr gut!“ Die Augen seines Gegenübers verengten sich ein wenig. „Mir scheint, Sie haben dort etwas gefunden, was Sie verloren haben.“ 
 
    Greg versteifte sich unwillkürlich. „Wie kommen Sie darauf?“, fragte er mit aufgesetzter Belustigung.  
 
    „Das müssen Sie schon selbst herausfinden!“ Die Dame legte den Kopf ein wenig schief und erinnerte Greg damit immer mehr an einen schrägen Vogel. „Sehe ich aus wie eine dieser Feen, die ihren Schützlingen einfach jeden Wunsch von den Augen ablesen?“ 
 
    „Nun, da ich schon gar nicht an Feen glaube, kann ich dazu nichts sagen.“ 
 
    „Sie wirken auf mich überhaupt, als würden Sie nur an sehr wenig glauben“, erwiderte die Dame. „Das ist schade, denn damit beschränken Sie sich darauf, zu reagieren, statt zu gestalten.“ 
 
    „Ich bin in meinem Beruf äußerst kreativ!“ Greg bemerkte in dem Augenblick, in dem er das sagte, dass das ziemlich beleidigt und uncool klang. „Und ich weiß nicht, wer Sie sind, dass Sie sich anmaßen, über einen Menschen zu urteilen, dem Sie gerade mal ein paar Minuten im Zug gegenübersitzen!“ 
 
    „Dahlia Durgan“, stellte sich die Dame vor und reichte ihm die Hand. „Ich habe Sie ein bisschen beobachtet, auch wenn ich denke, dass es bessere Mittel zum persönlichen Glück gibt, als Traubenzucker-Mixturen mit hübschen Legenden.“ 
 
    „Wie …?“ 
 
    „Ich bin Ihnen nicht böse. Wer so viel gesehen hat wie ich, weiß, welche Macht im Glauben steckt.“ 
 
    „Ich bin nicht religiös!“, wehrte Greg ab. 
 
    „Religion kann, muss aber nichts mit Glauben zu tun haben. Kleben Sie andere Etiketten darauf und wir sprechen wissenschaftlich. Von autogenem Training oder Placebo-Effekten. Sie kennen sich doch mit Etiketten aus?“ 
 
    „Wenn Sie so sagen wollen“, räumte Greg mit gewisser Faszination ein. „Auch wenn ich gerade für Sie noch keins gefunden habe.“ 
 
    Frau Durgan lachte. Und zwar auf eine, wie Greg erstaunt feststellte, außerordentlich anziehende Weise. „Wenn ich keine Fee sein darf, dann vielleicht eine betagte Muse für einen kreativen Menschen? Mich hat die Wehmut in ihrem Blick berührt und ich brauche für dieses Weihnachten noch eine gute Tat und ein Opfer, an dem ich mein in einem langen lustvollen Leben etwas zerkratztes Karmapunkte-Konto aufpolieren kann.“ 
 
    „Aha!“ Greg musterte Frau Durgan misstrauisch. Irgendwie fand er die schrullige Alte lustig. „Ich brauche eigentlich keine Muse, aber da ich bis München nichts anderes vorhabe, dürfen Sie solange gerne über mich zum Wohle Ihres Karmas verfügen, okay?“ 
 
    Er ergriff ihre Hand. „Gregor Pfeffer.“ 
 
    „Sehr hübsch“, grinste Frau Durgan schelmisch und erwiderte seinen Händedruck erstaunlich fest.  
 
    „Darf ich fragen, wie ich das Interesse einer Musenfee geweckt habe?“ Gregor lächelte etwas verlegen. „Ein wehmütiger Blick allein dürfte wohl nicht genügen.“ 
 
    „Oh doch! Gerade, weil dahinter so eine trotzige Entschlossenheit steckt und davor eine dicke Mauer aus gut geübten Schmäh, wie man in Wien sagen würde, und reichlich Charme, die jene Wehmut schützen soll.“ 
 
    „Okay …“ 
 
    „Außerdem hat mir gefallen, dass sie die Macht des Dreiklangs achten. Das ist sehr gut. Nur mit der Wahrheit pflegen Sie eine allenfalls lockere Affäre“, stellte Frau Durgan fest, wobei es ihr Geheimnis blieb, ob sie diese Feststellung eher amüsierte oder verärgerte.  
 
    „Ich gebe den Menschen, was sie hören wollen.“ Greg wich ihrem forschenden Blick nicht aus. „Ist das so verwerflich?“ 
 
    „Diese Frage stellen wir Wunscherfüller uns öfter“, seufzte Frau Durgan. „Ob ich geben soll, was man sich wünscht, oder was man braucht. Darum ist das so ein verantwortungsvoller Beruf. Wer dabei Fehler macht, erreicht, dass derjenige bekommt, was er verdient.“ 
 
    Als sie an Pasing vorbeifuhren stand die alte Dame wieder auf und winkte Greg zum Abschied zu.  
 
    „Grüßen Sie mir herzlich Ihre Schwester, Greg. Auf bald!“ 
 
    Noch bevor Greg fragen konnte, woher sie wusste, dass er eine Schwester hatte, war Frau Durgan durch die Tür aus dem Abteil geschlüpft und trotz ihrer bunten Kleider im Pulk der nun ihr Gepäck zusammensuchenden Fahrgäste verschwunden.  
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 2.                       Kapitel - Teddybärendienst 
 
    „Hallo, Gregor“, begrüßte ihn Hanna, die gekommen war, um ihn abzuholen. Sie war der einzige, noch lebende Mensch, der ihn so nannte. Entsprechend ungewohnt klang der Name in seinen Ohren. 
 
    „Hi“, erwiderte er und wechselte lässig seine Tasche von der linken auf die rechte Schulter, um neben seiner Schwester durch die Bahnhofshalle zum Ausgang zu gehen. Er hätte gern mehr gesagt, doch dieses eine Mal fehlten ihm die Worte. Also trabte er schweigend neben Hanna her, die sich sehr zielstrebig durch das Gewühl der Ankommenden, Abreisenden, Herumstehenden und Einkaufenden schlängelte, ohne ihn weiter zu beachten. 
 
    „Hier hat sich kaum was verändert“, warf er schließlich ein, bevor das Schweigen endgültig lähmend wurde.  
 
    „Vielleicht.“ Hanna zuckte die Schultern. „Ich weiß nicht, ob ich so kleinlich bin oder du so ein furchtbar schlechter Beobachter.“ 
 
    „Du bist jedenfalls immer noch sehr spitzfindig.“ Greg versuchte es mit einem Scherz, während er Hanna diskret von der Seite her musterte. Sie war so groß und schlank wie er, doch damit hatte es sich mit den Ähnlichkeiten auch schon. Seine Mutter hatte immer gesagt, er sei wie Feuer und Hanna wie Eis. Damit hatte sie vermutlich recht. Hanna war eine Eisprinzessin, eine attraktive Frau im klassischen Sinne und dabei noch cool, entschlossen, diszipliniert, niemals unsicher. Er bewunderte seine Schwester, auch wenn er sie nicht verstand. Er hingegen … war wie ein Funke, der leicht zu entzünden war und ebenso schnell wieder erkaltete, rast- und ruhelos. 
 
    „Was verschafft mir das zweifelhafte Vergnügen deiner Heimkehr?“, unterbrach Hanna seine Gedanken.  
 
    „Was glaubst du denn?“ 
 
    „Ich nehme an, du bist hier, weil du dich überall sonst unmöglich gemacht hast.“ Sie zögerte. „Andererseits habe ich nirgends Fahndungsfotos von dir gesehen. Erstaunlich ...“  
 
    „Vielleicht wollte ich dich einfach mal wieder sehen?“ 
 
    „Kaum, das hast du die letzten fünf Jahre auch nicht. Du warst ja nicht mal auf der Beerdigung.“  
 
    „Da war ich in den Staaten, wie du weißt!“ 
 
    „Und seither auch nicht?“ 
 
    „Manchmal braucht man eben etwas länger. Aber vielleicht bin ich ja jetzt endlich zur Vernunft gekommen?“, erwiderte Greg, der nicht zugeben wollte, dass er sich nicht getraut hatte. Aus verschiedenen Gründen, obwohl er oft in Gedanken hergekommen war. 
 
    „Das kann ich ausschließen“, lachte Hanna. „Du bist mit allem möglichen gesegnet, Gregor, aber Vernunft gehört nicht dazu.“ 
 
    Er hatte keine Lust, mit Hanna das erste Mal zu streiten, noch bevor sie auch nur den Wagen erreichten. Es überraschte ihn ja nicht, dass sie ihn nach all der Zeit nicht gerade herzlich empfing. Er hatte ihr einen Haufen Arbeit, reichlich Verantwortung und wenig Hoffnung zurückgelassen. Dass er ausgerechnet jetzt kam, wo sich all das in Wohlgefallen aufgelöst hatte, musste auf Hanna … seltsam wirken. „Lass dich überraschen“, orakelte Greg deshalb. 
 
    „Oh!“, sagte Hanna, „wo ich seit jeher Überraschungen so liebe!“  
 
    Sie seufzte und entriegelte einen grünen Lieferwagen mit der Aufschrift: Pfefferkuchenhaus – keine Magie, alles Bio! 
 
    „Schickes Design“, kommentierte Greg. 
 
    „Ich weiß, dass du auf mehr PS stehst, aber der ist zweckmäßig. Auch wenn das kein Kriterium ist, mit dem man bei dir punkten kann.“ 
 
    „Hanna, es ist okay, wenn du mich nicht mit offenen Armen empfängst“, sagte Greg müde, während er auf den Beifahrersitz kletterte. „Aber es war auch meine Mutter und es war ihr letzter Wunsch, dass wir zusammen …“ 
 
    „Was weiß ich, welch sentimentale Wahnvorstellungen sie dazu bewogen haben!“, unterbrach ihn Hanna heftig. „Wo warst du denn in den letzten Jahren? Weißt du, wie sie dich vermisst hat? Wie oft sie mich mit Fragen nach dir gequält hat? Warum also kommst du jetzt? Ich habe dich nicht vermisst.“ 
 
    „Mutter wollte, dass ich heimkehre, weil sie im Gegensatz zu mir klar erkannt hat, dass ich mich dem hier stellen muss, wenn ich je frei sein will.“ 
 
    „Und wieder geht es nur um dich! Aber das ist wenigstens eine Erklärung, die ich dir auch glaube!“ Hanna gab so heftig Gas, dass der Lieferwagen erstaunt einen Satz nach vorne machte, bevor er auf die Arnulfstraße einscherte.  
 
    In ihre Stimme hatte sich ein Misston geschlichen, den Greg nicht einschätzen konnte. So klangen seine Freundinnen oft, wenn er sie wieder verließ, aber Hanna war nicht zu verletzen. Sie ließ so etwas gar nicht erst an sich heran. Sie hatte auch keine Angst – wovor auch?  
 
    Schweigend fuhren sie durch das Chaos, das über München in Kombination von Berufsverkehr und Baustellen-Overkill allabendlich hereinbrach. Die Stadt hatte sich durchaus verändert. Grünflächen waren verschwunden, kleine Häuser größeren gewichen. Verdichtung auch hier, doch um welchen Preis? Greg fühlte sich einmal mehr wie ein Verräter, weil er sich nun auch noch dazu drängte. 
 
    „Hör zu!“, setzte Hanna unvermittelt an. „Ich müsste lügen, wenn ich sagen soll, dass du willkommen bist. Aber ich sehe ein, dass du ein Recht hast, hier zu sein. Du sollst also deine Chance haben. Wenn du es ernst meinst und dich hier nützlich machst, werden wir gut miteinander auskommen.“ Sie zögerte und sah dann mit dem Anflug eines versöhnlichen Lächelns zu ihm herüber. „Und vielleicht finden wir auch wieder einen Weg zueinander.“ 
 
    Greg ahnte, dass das nützlich machen furchtbar anstrengend werden würde, aber er nickte tapfer. „Deal!“ 
 
    Der Laden, den er und Hanna von ihrer Mutter vor einigen Monaten geerbt hatten, hatte sich verändert. Immerhin stand dort nach wie vor Pfefferkuchenhaus in großen Lettern über der Tür, vor der liebevoll auf alt getrimmte Holzkisten auf frisches Gemüse warteten. Das Innere des Ladens war größer als Greg es in Erinnerung hatte, hell und freundlich, mit allerlei Lebensmitteln, die alle deutlich ein Biosiegel trugen. Die alte Bäckerei ihrer Mutter hatte sich gemausert. Im reichen Harlaching, zwischen Film und Fußball, konnte so ein Edel-Öko-Label, das den Leuten ein gutes Gewissen verkauften, durchaus laufen. 
 
    An den gekalkten, unverputzten Wänden hingen Plakate mit Produktinformationen zu Fair Trade, Tierwohl und Nachhaltigkeit.  
 
    Hinter einer Theke standen Körbe und eine mit viel Chrom Nostalgie beschwörende Kaffeemaschine, davor ein paar Stehtische. An Tafeln wurden vegane Leinsamenmuffins, mit Sojacreme gefüllte Windbeutel und eine glutenfreie Zuckerrübentorte angepriesen. 
 
    Greg runzelte die Stirn.  
 
    Irgendwas war anders als in anderen Läden dieser Art. Er schlenderte durch die Reihen und grübelte, was nicht stimmte.  
 
    „Wir sind zu 90% plastikfrei“, erklärte Hanna hinter ihm stolz. „Und auch sonst verzichten wir weitestgehend auf Verpackung. Die Produkte stammen alle von Anbietern, die maximal 100 km von unserem Laden entfernt sind. Und ich bin sehr darauf bedacht, nur saisonales Gemüse und Obst anzubieten.“ 
 
    Greg nickte. Jetzt fiel ihm auch auf, dass die Regale mit erstaunlich wenig Plastik auskamen, ohne dass es den Produkten geschadet hätte.  
 
    „Ein tolles Konzept“, lobte er. „Sehr ambitioniert, aber voll im Trend. In Harlaching kommen wir damit bei den Stars und Spielerfrauen gewiss bestens an.“ Dann wies er auf ein weiteres Schild. „Du machst auch Catering?“ 
 
    „Ja, aber das geht nach anfänglichem Erfolg im Augenblick nur schleppend.“ Hanna zuckte die Schultern. „Aber vielleicht wird das auch wieder.“ 
 
    „Nimmst du das Mittagsgeschäft von der Schule mit?“, fragte Greg weiter.  
 
    „Natürlich. Kaffee, Getränke im gesunden Rahmen, Bio-Säfte und Brotzeiten … Wir haben sogar einen kleinen Imbiss mit ein paar Stehtischen.“ 
 
    „Sehr gut! Die Kinder von dort dürften alle reichlich Taschengeld bekommen. Das schreit nach einem Candy Corner! Oder Smoothies? Darauf fahren sie in Frankfurt ab.“ 
 
    „Darum geht es doch nicht, Greg“, widersprach Hanna. „Smoothies sind viel zu komprimiert. Die Kinder meinen, sie würden etwas trinken, aber in Wirklichkeit sind diese Dinger hochprozentige Mahlzeiten, mit viel zu viel Zucker und viel zu vielen Kalorien, da das ihnen entsprechende Sättigungsgefühl ausbleibt. Dabei gehen bei der Verarbeitung wichtige Nährstoffe verloren, die man mit einem ganzen Apfel bekäme.“ 
 
    „Und was gibt es bei uns?“, fragte Greg, der sich darüber auch keine Gedanken gemacht hatte, als er Traubenzucker-Shakes vermarkten sollte. 
 
    Hanna lächelte stolz. „Ich biete gesundes Essen an. Hochwertige vegane Brotaufstriche, Eier aus Freilandhaltung vom Kleinbauern, bestes Vollkornbrot. Smoothies sind hipp, aber nicht wirklich gesund.“ 
 
    „Das klingt langweilig.“ 
 
    „Was heißt langweilig? Im Pfefferkuchenhaus gibt es gutes Essen. Essen, das die Welt verbessert. Gibt es etwas Spannenderes?“ 
 
    Greg lächelte kopfschüttelnd. Für Hanna vermutlich nicht, auch wenn ihm spontan einiges einfiele.  
 
    „Ein paar Süßigkeiten könnten wir ja trotzdem anbieten.“  
 
    „Das wäre ein Bärendienst an unserem Konzept!“  
 
    „Ein Teddybärendienst, Hanna!“, scherzte Greg, der spürte, dass er sich auf dünnem Eis bewegte. „Der Köder muss dem Fisch und nicht dem Fischer schmecken. Meinetwegen mit Honig von heimischen Bienen.“ 
 
    „Für sowas gehen die Kids auf die andere Seite des Parks“, erklärte Hanna und ging zurück nach draußen. Sie wies auf die andere Straßenseite, wo sich eine Grünanlage befand. „Da hat kürzlich ein Café eröffnet, wo es diesen Zuckerpapp gibt. Das ist noch schlimmer als dein Traubenzuckerpansch.“ 
 
    „Das war nur ein Produkt, das wir promotet haben“, korrigierte Greg, während er über die Büsche hinweg zu den Häusern spähte. „Aber keine Sorge, ich habe die letzten Packungen im Zug gelassen.“  
 
    So sehr er sich auch reckte, er konnte nichts erkennen. 
 
    „Wenn du einmal nur hinter dem stehen würdest, was du tust“, schnaubte Hanna. „Ich bin gespannt, was du zur Tortenhexe sagst. Vielleicht fällt dir ja was ein, wie wir uns gegen das Biest behaupten können.“ Sie versuchte sich in einem Lächeln. „Du bist in solchen Dingen ja viel findiger als ich.“ 
 
    „Irgendwie muss ich mich ja auch einbringen.“ Greg versuchte es noch einmal mit seinem allerstrahlendsten Vertrau mir-Lächeln, das normalerweise nie versagte. Hanna jedoch schien immun.  
 
    „Das wäre ratsam“, sagte sie. „Denn sonst gehört dir, schneller als dir lieb ist, die Hälfte von nichts.“ 
 
    „So schlimm?“, staunte Greg.  
 
    „Schlimmer!“ Für einen kurzen Augenblick ließ Hanna den Druck erkennen, unter dem sie stand, doch dann bedachte sie ihn mit einem herausfordernden Blick. „Aber dafür haben wir ja jetzt dich. Lass uns dein Gepäck in die Wohnung bringen. Viel ist es ja eh nicht.“ 
 
    „Ich reise lieber mit leichtem Gepäck“, sagte Greg. „Aber ich wollte den Rest gelegentlich nachholen.“ Dass auch das nicht viel war, weil er den größten Teil seiner Ex überlassen hatte, verschwieg er lieber. Greg hatte eine fast abergläubische Scheu davor, Erinnerungen an Gegenstände zu knüpfen.  
 
    „Ich weiß“, sagte Hanna im Gehen, „du willst nichts, an dem mein Herz hängt.“  
 
    Mit gemischten Gefühlen folgte er Hanna aus dem Laden und ein Stück die Straße hinauf, wo sich ihr Elternhaus in einem verwachsenen Garten befand. 
 
    Das jedenfalls hatte sich nicht verändert. Für die einen war es eine letzte Bastion von Lebensraum in einer von Kirschlorbeerhecken und japanischen Steingärten durchgestylten Hippster-Welt, für die anderen ein verwahrloster Schandfleck in einem ansonsten hochwertigen Neubauviertel. Greg vermutete mit einem kritischen Blick auf ein paar morsche Äste der mächtigen Kastanie im Vorgarten die Wahrheit irgendwo in der Mitte. 
 
    Hanna schloss die Tür auf und winkte ihn in den Hausflur. „Ich habe das Dachgeschoss freigeräumt“, sagte sie. „Wenn du die Treppe auf die Dachterrasse über der Garage benutzt, hast du sogar einen eigenen Eingang. Der Schlüssel liegt oben auf dem Tisch im Flur.“ 
 
    „So viel zu einem herzlichen Willkommen!“ 
 
    „Was hast du denn erwartet?“, fragte Hanna kühl.  
 
    Greg schüttelte den Kopf. „Wenig. Aber ich hatte Hoffnungen.“ 
 
    „Die hatte ich auch. Irgendwann.“ Hanna schob sich an ihm vorbei und ging ins Wohnzimmer. Der Familientag war offenbar beendet. 
 
    Nach kurzem Zögern ging Greg nach oben, um die ihm zugewiesenen Räume zu inspizieren. Er überlegte, ob er nach versteckten Fallbeilen oder dergleichen Ausschau halten sollte, entschied sich dann aber dagegen. Seine Schwester war eher für direkte Mittel. Morgenstern und Degen. 
 
    Ihn erwartete dort, wo sie in Kindertagen in großen Kisten zwischen altem Gerümpel Piratenschlachten nachgestellt hatten oder von Räuberhöhlen träumten, eine schlicht, auf altmodische Weise gemütlich aber doch geschmackvoll eingerichtete Einliegerwohnung. Ein sittsam schmales Bett, zwei Schränke, ein Fernseher auf einer Kommode vor einem kleinen, aber bequem aussehenden Sofa. Daneben eine clever in eine Nische eingebaute Küche und ein Tisch mit vier Stühlen sowie eine Tür, die vermutlich ins Bad führte. Greg schmunzelte, während er seine Tasche abstellte. Auf dem Tisch hatte er einen Topf mit Glücksklee und eine Schale Gummibärchen entdeckt. Hatte sie seine Vorlieben also nicht vergessen. Ganz so eisig war Hanna offenbar doch nicht.  
 
    Er setzte sich und starrte lange aus dem mit investigativem Efeu verhangenen Fenster.  
 
    Jetzt war er also wieder da.  
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 3.                       Kapitel - Zuckerhäuschenräumkommando 
 
    Greg hatte sich eigens den Wecker gestellt, um mit frisch aufgebrühtem Kaffee für bessere Stimmung zu sorgen, doch als er voll Tatendrang nach unten in die Küche kam, lag dort ein Zettel auf dem Tisch.  
 
      
 
    Ich habe vergessen, dir zu sagen, dass wir morgens zum Großmarkt müssen.  
 
    Deshalb bin ich alleine losgefahren. Wir treffen uns am Laden.  
 
    Hanna. 
 
      
 
    Soviel Pflichtbewusstsein am frühen Morgen war schwer zu ertragen! Also kochte Greg den Kaffee nur für sich und stellte fest, dass Fair Trade zwar ein Garant für ein besseres Gewissen war, aber leider nicht unbedingt für ein positives Geschmackserlebnis. Ein Umstand, den er auch mit Zucker nicht ändern konnte, aus dem einfachen Grund, weil er keinen Zucker fand. Dafür verschiedene Sirups und andere Süßmittel, denen er aber nicht zutraute, dass sie im Kaffee zu einer Verbesserung seines Frühstücks beitragen würden.  
 
    „Es ist verdammt schwierig, einfach zu leben“, erklärte er niemanden bestimmten, und stürzte das Gebräu entschlossen hinunter. So bitter wie es war, wurde man davon wenigstens wach.  
 
    „Mau?“ 
 
    Erstaunt sah Greg über seine Tasse hinweg zur Küchentür. Die Katzenklappe dort bemerkte er erst jetzt, als bestimmungsgemäß eine Katze in der Klappe stand und ihn mit einer für ältere Katzen oft typischen Miene wohldosierten Missfallens musterte.  
 
    „Dich gibt’s immer noch?“, begrüßte Greg den Kater seiner Schwester.  
 
    „Mau!“, erklärte Nelson und stolzierte würdevoll an ihm vorbei zu seinem Futternapf, den er mit einem bedeutungsvollen Blick maß, bevor er auffordernd zu Greg sah. Walte deines Amtes, Lakai schien sein Blick zu sagen. Greg bewunderte Nelson dafür, wie es ihm gelang, bei einem Höhenunterschied von gut anderthalb Metern herablassend zu wirken. Von unten herauf abwärts, sozusagen. Faszinierend.  
 
    Da er ahnte, dass er künftig froh um einen Verbündeten im Haus sein würde, ging Greg zur Speisekammer und sah nach, ob er nicht das Katzenfutter fand.  
 
    Es stand tatsächlich dort, wo es immer schon gestanden hatte, was seine diplomatischen Beziehungen zu Nelson sofort nachhaltig verbesserte. Das Mau, mit dem er das Befüllen seines Napfes kommentierte, klang in Gregs Ohren jedenfalls deutlich herzlicher als die Begrüßung. 
 
    Nelson war in die Jahre gekommen, das sah man ihm an, aber sein Appetit ließ nicht zu wünschen übrig. Also räumte Greg nach getaner Arbeit das Feld und beschloss, zu Fuß zum Pfefferkuchenhaus zu gehen.  
 
    „Du musst Greg sein“, empfing ihn dort eine leicht angegraute Frau in einem braunen Kittel, auf dessen Brusttasche Pfefferkuchenhaus eingestickt war. „Hanna hat mich schon vorgewarnt. Ich bin die Erna, gewiss erinnerst du dich nicht mehr an mich. Ich hab schon bei deiner Oma öfter im Laden geholfen, bin dann aber mit dem Gustl, das ist mein Mann, Gott hab ihn selig, nach Bad Reichenhall gezogen. Aber nach seinem Tod kam ich wieder her. Die Stadt ist aber recht teuer und da kann ich von meiner Erbschaft allein nicht zehren. Hanna ist so lieb und lässt mich mitwurschteln. Das hilft uns beiden.“ Sie wischte sich ihre Hand am Kittel ab und streckte sie Greg entgegen, der sie – völlig überrumpelt von so einem morgendlichen Stakkato-Klatsch – höflich ergriff und nach wenigstens ein paar angemessenen Worten suchte.  
 
    „Erna?“ Greg suchte ihren Blick und lächelte breit dazu. „Mich hat Hanna völlig unvorbereitet gelassen. Sonst hätte ich ja ein Einstandsgeschenk mitgebracht.“ 
 
    „Ach, das nehmen wir in ein paar Tagen auch noch.“ 
 
    Erna lachte und winkte ihn nach hinten ins Lager. „Da wäre auch Lotte da. Das ist unser Lehr … ich meine, unsere Auszubildende.“ Sie schüttelte über sich selbst den Kopf. „Ich mein das nicht böse. Zu meiner Zeit waren wir alle Lehrlinge und niemand hat das böse gemeint. Ich verstehe das alles nicht, warum man sich jetzt ständig für alles, was man sagt oder nicht sagt, rechtfertigen muss. Gar nicht vor der Lotte, der ist es egal. Aber von unserer Kundschaft, da muss ich mir dann anhören, ich sei respektlos! Ich! Bloß, weil ich nicht so feine Wort habe. Ich dachte, im Zweifel für den Angeklagten. Aber für die Gerechten hier gilt es wohl nicht.“ 
 
    „Du verschwendest viel zu viele Gedanken daran“, sagte Greg mitfühlend. „Meine Oma hat immer gesagt, mit solchen Gedanken gibt man den falschen Leuten Macht über die eigene Laune.“ 
 
    Erna nickte. „Und unsere Magda war ja eine so weise Frau und die beste Freundin, die man sich vorstellen kann.“ Anders als Erna, die – wenn sie wirklich eine Freundin von Gregs Großmutter gewesen war, wissen sollte, dass die Pfeffer-Kinder ihre Oma nie kennengelernt hatten. Verdammt! Er musste hier mit seinen üblichen Randgeschichten einfach viel besser aufpassen.  
 
    Ein Trupp Schüler, ausgestattet mit farbenfrohen Cupcakes, zog lachend und scherzend an ihnen vorbei zur nahegelegenen Schule.  
 
    Während Greg noch grübelte, welches ökopolitisch korrekte Angebot die Pubertiere morgens vor dem Unterricht ins Pfefferkuchenhaus locken könnte, seufzte Erna laut genug, um damit den Weltuntergang einzuläuten. 
 
    „Die kommen alle von diesem fürchterlichen Weib“, schimpfte sie auf seinen auffordernden Blick hin los. „Torten-Hexe! Wenn man sich schon so nennt!“ 
 
    „Na, wir spielen bei unserem Namen ja auch mit Märchen.“  
 
    „Jetzt aber! Das ist doch was völlig anderes!“ Erna sah ihn an, als hätte er gerade auf den Boden gerotzt. „Das Pfefferkuchenhaus bezieht sich doch auf euren Namen. Ihr heißt so. Das tut dieses grässliche Weib nicht!“ 
 
    „Nein, Pfeffer heißt sie nicht. Dazu müsste ich sie erst heiraten.“ 
 
    „Was? Mit sowas macht man keine Scherze!“ 
 
    „Na, auch wenn es bei einer Hexe vielleicht ganz passend ist, verteufelt man seine Konkurrenz doch nicht.“ 
 
    „Das muss ich nicht, das macht sie schon allein!“ Erna blieb unversöhnlich. „Lass nur die Finger von der! Das würde deiner armen Schwester das Herz brechen.“ 
 
    „Keine Sorge! Ich hab im Allgemeinen nichts gegen Blind Dates, aber – nennt mich ruhig feige – eine Blind Wedding geht mir dann doch zu weit.“ 
 
    „Blind würde das aber erleichtern. Sie ist ein furchtbares Weib, wirklich! Eine richtige Ziefern und ein rechts Luder dazu!“ 
 
    Greg warf Erna einen überraschten Blick zu. Wenn sie auf altbayrische Schimpfworte auswich, sprach das für schwere seelische Erschütterungen. Doch noch bevor er nachfragen konnte, was so furchtbar war, wechselte Erna das Thema: 
 
    „Das einzig Nette an ihr ist ihr Groll.“ 
 
    „Ihr was?“ 
 
    „Ihr Groll. Der Hund! Sehr hübsches Tier. Und im Gegensatz zu ihr sehr freundlich. Typisch, dass sie ihm so einen hässlichen Namen gibt.“ 
 
    Allmählich wurde Greg neugierig.  
 
    „Der ist einfach nichts heilig. Wenn du sehen würdest, welche Motive die für ihre Torten nimmt. So was Geschmackloses! Das hätte es früher nicht gegeben! Und das liderliche Weib verdreht den armen Burschen den Kopf. Da ist ja nix drin in dem Alter und dann setzt sie ihnen noch so unanständige Flausen zwischen die Ohren. Das führt zu nix, sag ich dir, zu gar nix.“ 
 
    „Vielleicht sollte ich ihr mal einen Antrittsbesuch abstatten?“, erklärte Greg, der unsittliche Werbemaßnamen durchaus interessant fand, und ignorierte Ernas entsetzten Blick.  
 
    „Um Gottes Willen! Das sag lieber nicht vor der Hanna!“ 
 
    „Muss ich ja nicht. Aber wenn wir uns gegen die Tortenhexe behaupten wollen, müssen wir ja wissen, was ihr Geheimrezept ist. An Marktforschung und Konkurrenzanalyse ist doch nichts Verwerfliches!“ 
 
    „Zu meiner Zeit hieß das Betriebsspionage!“, schnappte Erna.  
 
    „Friede!“ Greg hob abwehrend die Hände. „Aber wollen wir uns jetzt gegen die Konkurrenz behaupten oder nicht?“ 
 
    „Du musst aufpassen, Greg. Das ist eine Hexe! Hab ich dir doch gerade gesagt! Sie verzaubert die Leute. Anders kann das gar nicht sein. Allein der süße Papp, mit dem sie ihre Torten verkleistert. Alles nur Zucker und Farbstoff! Wir hingegen verwenden nur Biokorn und echte Beeren, wir haben Kuchen ohne diese … dings … Glutene oder auch ohne Milch und Butter, für die, denen vegetarisch nicht genug ist. Das ist gesund und auch gut für die Umwelt. Besser als dieses Flitterzeugs da auf den Torten von der Hexe. Schau, unsere Morgenkuchen sind zuckerfrei und gut für die Zähne. Mit Nüssen, das hilft dem Hirn. Studentenfutter macht man ja schließlich auch so …“ 
 
    Während Erna weiter über die Vorzüge von Hannas Ernährungsphilosophie sprach, driftete Greg etwas ab. Allmählich ahnte er, warum die Schüler von der Trambahn aus lieber den Umweg durch den Park nahmen, um sich ihr Frühstück zu kaufen. 
 
    „Wollt ihr nicht allmählich anfangen, für das Mittagsgeschäft vorzubereiten?“, fragte in dem Augenblick Hanna, die offenbar durch die Lagertür gekommen war. „Genug getrödelt! Greg, hilfst du mir, den Wagen auszuladen?“ 
 
    Gehorsam eilte Greg in den hinteren Teil des Ladens, wo sich das Lager und ein kleiner Hof mit dem Firmenparkplatz befanden. Die nächsten beiden Stunden war er damit beschäftigt, diverse Waren abzuladen und in das generalstabsmäßig durchorganisierte Lager einzuräumen. Hanna und Erna füllten die Regale im Laden auf und bedienten Kunden. Soweit Greg das mitbekam, waren die meisten Kunden aus dem Viertel, viele wohlhabend, die sich als Zeichen ihres Lifestyles mit Bio und Öko schmückten, wie ihre Großeltern noch mit Rolex und Fernreisen.  
 
    Greg beobachtete das mit Interesse. Speziell die weiblichen Kunden sollten sich von den Vorzügen im Pfefferkuchenhaus überzeugen lassen.  
 
    Er wartete, bis zwei Frauen, die offenbar gleich ihre Brut von der Schule abholen würden, tuschelnd und kichernd im Laden standen, wo Hanna geduldig wartete, ob und gegebenenfalls, was die beiden kaufen wollten. Greg schnappte sich eine Kiste mit Bio-Weinen und ging um das Gebäude herum, um den Laden durch die Vordertür zu betreten. Unterwegs fragte er sich mit einem Blick auf die wenig friedlichen Spiele der Kinder auf dem Schulhof, woher die Sorge moderner Helicopter-Mütter um ihre Kinder stammte. Ob sie wirklich der Angst entsprang, ihren Schätzchen könne was passieren, oder nicht doch eher dem Gefühl, dass auch vor Erreichen der Strafmündigkeit die Gesellschaft vor diesen geschützt werden sollte.  
 
    „Hanna“, rief er als er mit Schwung die Tür aufstieß, „wo soll ich den Wein hinstellen, damit er nicht gleich von der Laufkundschaft weggeschnappt wird?“ 
 
    „Welchen Wein?“, fragte seine Schwester irritiert.  
 
    „Na den, der für unsere VIP-Kunden ist.“ 
 
    Die beiden Damen hatten aufgehört zu tuscheln und musterten ihn neugierig. Greg tat, als bemerke er sie erst jetzt und zwinkerte ihnen mit einem testosteronverheißenden Bad-Boy-Grinsen zu. „Gehören Sie zu Hannas Stammkundinnen?“, fragte er und kam langsam auf die beiden zu. „Ich bin Greg, der kleine Bruder …“ 
 
    „So klein sind Sie aber gar nicht“, kicherte die erste, eine aufwendig blondierte Botox-Schönheit.  
 
    „Sagen Sie das mal meiner Schwester.“ Er hielt ihr die Hand hin. „Das wäre außerordentlich liebreizend. Sie gewöhnt sich einfach nicht daran, dass ich inzwischen erwachsen geworden bin. Ich lade Sie dann auch auf ein Stück unserer vorzüglichen Spezialitäten ein.“ 
 
    „Helen“, sagte Helen und wies dann auf ihre sie heftig mit dem Ellenbogen anstoßende Freundin. „Und das ist Tina.“ 
 
    „Hi, Tina“, sagte Greg und ergriff auch ihre Hand. „Sie sehen nach einem Käsekuchen mit frischen Bio-Marillen aus.“ 
 
    „Prinzipiell gern, aber …“  
 
    Greg unterbrach Helen mit einer Geste. „Und zu Ihnen passt Dinkelstreusel mit Brombeeren.“  
 
    „… wir waren eigentlich schon beim Kuchenessen.“ 
 
    Greg sah Helen tief in die Augen. „Ich biete Ihnen keinen Kuchen, sondern ein Erlebnis an“, erklärte er dann. „Ein Lebensmittel im besten Wortsinn. Es bringt sie ins Leben. Mitten hinein! Und es unterstreicht Ihre Persönlichkeit.“ 
 
    „Käsekuchen?“ 
 
    „Aber natürlich! Süße und Säure in perfekter Balance, ausgewogen in den Zutaten. Bodenständig und doch edel.“ Er zwinkerte ihr zu. „Und gut verborgen unter all den weichen Schichten, eine würzig knusprige Überraschung. Wussten Sie, dass Hanna in den Mürbboden einen Hauch Chili gibt?“ 
 
    „Okay, das will ich sehen“, sagte Tina. 
 
    Helens Blick fiel auf die Weinkiste. „Wein wäre mir lieber …“ 
 
    Greg lächelte breit. „Ich werde bei meiner Schwester ein gutes Wort für Sie beide einlegen. Gewiss verkauft Sie Ihnen eine Flasche.“ 
 
    „Ich dachte an eine Kiste.“ 
 
    „Oh!“ Galant bugsierte Greg sie zur Kuchentheke. „Kistenweise gibt es die Goldauslese nur für Kuchenkenner. Vielleicht möchten Sie noch für Ihre Kinder ein paar Kracher mitnehmen?“ 
 
    „Kracher?“, fragte Tina.  
 
    „Spezielle Krokantkekse, die laut knacken, wenn man hineinbeißt. Bio-Vollkorn und wertvoller Kräuterhonig, gesunde Ernährung, die sich wie Süßkram anfühlt.“ Greg ging auf Nummer sicher und zwinkerte noch einmal verschwörerisch. „Das nenne ich perfide!“ 
 
    Eine Viertelstunde später verließen die beiden Kuchen-Kunden den Laden mit Greg im Schlepptau, der eine Kuchenauswahl auf zwei Kisten Goldauslese balancierte. Er lud sie mit je drei Päckchen Kracher in ihre Autos und verabschiedete die beiden dann nach bester Münchner Schicki-Tradition mit Küsschen.  
 
    „Du verstehst das Konzept nicht“, empfing ihn Hanna, als er zufrieden wieder in den Laden kam.  
 
    „Stehend sterben?“, fragte Greg, der eigentlich ein Lächeln erwartet hätte, leicht gereizt. „Oder besser: Schweigend verhungern?“ 
 
    „Du hättest Ihnen genauso den ungesunden Zuckermüll der Konkurrenz verkauft.“ 
 
    „Hab ich aber nicht! Ich habe ihnen nur ein gutes Gefühl dabei gegeben, sich gesund zu ernähren. Und darum ging es doch. Meinen Spruch von der Lebensmitte fand ich richtiggehend philosophisch. Den sollte ich mir patentieren lassen.“ 
 
    „Dir ist völlig egal, wieviel Mühe wir hier in die Auswahl der perfekten Zutaten stecken.“ Sie schob ihren Brombeerstreusel wieder auf seine Position in der Vitrine.  
 
    Greg runzelte die Stirn. „Wie kannst du das sagen? Ich vertrete nur die Ansicht, dass man bittere Pillen am besten bunt glasiert und darauf schreibt Unzerkaut schlucken.“ 
 
    „Du vergleichst unsere Waren mit bitteren Pillen?“ Hanna knallte mit Schwung den Deckel der Kuchenvitrine zu. „Und die Goldauslese kostet gerade mal die Hälfte von dem, was du genommen hast.“ 
 
    „Sehr gut“, schnappte Greg. „Dann stimmt endlich mal die Rendite!“  
 
    „Das grenzt an Wucher, Gregor!“ 
 
    „Na und? Es trifft keine Armen. Du tust ja gerade so, als sei es verwerflich, wenn man von seiner Arbeit leben kann! Wir wollen doch nicht, dass die armen Brombeeren umsonst gestorben sind. Ich habe wirklich alles für deine verwöhnte Kundschaft gegeben.“ 
 
    „Du hast die Ärmsten schamlos angebaggert und damit vollkommen skrupellos zum Sexobjekt degradiert. Das ist sexistisch, unverschämt und respektlos!“ 
 
    Erna stand zwischen den Regalen und erinnerte, wie sie mit den Augen das Wortgefecht verfolgte, an einen Zuschauer am Center Court in Wimbledon.  
 
    „Hört auf!“, zischte sie dann. „Kundschaft.“ 
 
    Eine elegant gekleidete Frau kam in den Laden. „Ich hätte gerne diese Kracher-Kekse“, sagte sie zu Erna, die ihr hilfsbereit entgegenkam. „Und zwar am liebsten von diesem schnuckeligen neuen Verkäufer.“ 
 
    Vergnügt lehnte sich Greg zu Hanna über die Theke: „Wer ist jetzt sexistisch, unverschämt und respektlos?“ 
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 4.                       Kapitel – Das kalte Herz, aufgewärmt 
 
    Drei Tage später hatte sich das Verhältnis der Marktanteile signifikant verschoben. Während der Großteil der minderjährigen und männlichen Kundschaft nach wie vor und unerwartet beharrlich der Tortenhexe die Treue hielt, war es Greg gelungen, wenigstens die Damenwelt ins Pfefferkuchenhaus zu locken. Es war ein hartes Brot, süßen Kuchen zu verkaufen – oder vielmehr die weniger süße Variante. Er hatte viel über aktuelle Ernährungstrends gelesen und, mit reichlich Schmäh verpackt, umsatzfördernd eingesetzt. Erna hatte ihn dafür ins Herz geschlossen, während Hanna nicht so recht entscheiden konnte, ob sie Gregs Interpretation von Sex sells schrecklich oder die Resultate erfreulich finden sollte. 
 
    Er schmunzelte bei dem Gedanken daran, wie sich nicht zuletzt dank Ernas unermüdlichen Einsatz die Kunde vom Schnuckel im Bioladen herumgesprochen hatte.  
 
    Ein bisschen ausgenutzt kam er sich schon vor, so auf Äußerlichkeiten reduziert. Andererseits … musste er mit den Geistern, die er gerufen hatte, auch selbst zurechtkommen.  
 
    Wobei es natürlich extrem unhöflich war, seinen Fanclub als Geister zu bezeichnen.  
 
    Während er die Einkäufe von Frau Schöller-Langenhagen auf ihr politisch korrektes E-Bike lud und sich dabei die Fortschritte ihres aus Tierrettung geholten Cockerspaniels anhörte, beobachtete er ein paar Teenager, die mit Pistolen-Muffins durch den Park schlenderten. Treue Kunden der Tortenhexe, die mit so abenteuerlichen Kreationen wie Traumpoppies, Romantizer oder Teufelscreme lockten.  
 
    Greg rief Erna zu, dass er in Mittag wäre, schnappte sich seine Jacke und steuerte auf den Park zu. Der Anblick eines laubfroschgrünen Mantels ließ ihn innehalten. Tatsächlich kam ihm mit der für sie so typischen heiteren Gelassenheit die alte Dame aus dem Zug entgegen.  
 
    „Frau Durgan?“, rief Greg. „Was machen Sie denn hier?“ 
 
    „Ich gehe Einkaufen, mein Junge. Im Pfefferkuchenhaus gibt es das mit weitem Abstand beste Roggenmehl in München.“ Sie grinste vergnügt. „Und man berichtet mir, dass es von einem sehr charmanten Helfer eingepackt wird.“ 
 
    „Sagen Sie Ihrem Informanten, dass er ein Schmeichler ist“, erwiderte Greg etwas verlegen. „Aber unser Roggenmehl ist wirklich gut. Das schmeckt sogar mir.“ 
 
    „Das klingt ja nicht so, als würden Sie hinter der Produktpolitik Ihrer Schwester stehen.“ 
 
    „Durchaus“, räumte Greg ein. „Ein bekehrter Zweifler ist viel überzeugender als jeder Fanatiker. Wenn ein Steakliebhaber erklärt, dass Hannas Erbsenpatty wirklich gut ist, weckt das deutlich mehr Neugierde als wenn ein überzeugter Veganer das als Fleischersatz empfiehlt.“ 
 
    Frau Durgan lachte. „Sie sind auf Ihre Weise der Tortenhexe erstaunlich ähnlich.“ 
 
    „Ist das so? Ich habe diese mysteriöse Superbäckerin immer noch nicht kennengelernt. Aber man munkelt, ihre Kuchen seien nicht von dieser Welt.“ 
 
    „Das müssen Sie schon selbst herausfinden, Greg.“ Frau Durgans brillenvergrößerte Augen funkelten vergnügt bei diesen Worten. „Vielleicht sollten sie fusionieren? Ein Pfefferkuchenhaus ohne Hexe? Das ist doch nichts!“ 
 
    „Wollen Sie mich verkuppeln?“, ulkte Greg. „Man muss schon sehr mutig oder sehr dumm sein, um solche Vorschläge in Hörweite meiner Schwester auszusprechen. Und ehrlich gesagt, möchte ich auch nicht aus firmenpolitischen Erwägungen heraus heiraten.“ 
 
    Das ließ Frau Durgan unkommentiert. Stattdessen sagte sie: „Ich gehe jetzt zu meiner lieben Freundin Erna, um mir mein Roggenmehl abwiegen zu lassen. Und Sie sollten Ihrer Fee glauben und Ihrem ursprünglichen Plan folgend mal bei der Tortenhexe vorbeischauen. Es wird Zeit, dass sich der Feldherr selbst ein Bild von der Lage macht. Ihr Traubenzucker-Wissen wird da nicht genügen.“ 
 
    Sprach’s und ließ Greg schon wieder stehen.  
 
    Er sah der seltsamen Fee nach, bis sie im Pfefferkuchenhaus verschwunden war und ging dann über die Straße in den Park.  
 
    Tatsächlich roch es rund um die Tortenhexe wirklich unfassbar verlockend. Das war zu verführerisch, um wahr zu sein. So dufteten die Erinnerungen an das erste Backen mit der Mutter. Süß und warm und heimelig – surreal in dieser winterkalten, eher nieselfeuchten Hektomatik-Welt. Neugierig ging Greg weiter.  
 
    Von außen sah die Konditorei ganz normal aus. Wenn man von der aufreizend leicht bekleideten Frauengestalt absah, die auf dem Ladenschild aus einer Torte sprang.  
 
    „Sex sells“, murmelte Greg amüsiert. Er ahnte, was Frau Durgan vorhin gemeint hatte.  
 
    In den Schaufenstern standen Tortenträume. Unfassbar schöne in Zucker gegossene Fantasien. Torten wie Häuser, Cupcakes wie Figuren, Gesamtkunstwerke, die Märchen erzählten … Geschichten, die verschlungen werden wollten.  
 
    Motto-Torten waren derzeit unfassbar angesagt, das erklärte die Nachfrage aber nur zum Teil. Und Greg war hier, um den anderen Teil herauszufinden.  
 
    Die Zutaten waren, soweit er das vor dem Schaufenster stehend beurteilen konnte, eher gewöhnlich. Die Präsentation hingegen nicht. Im Gegenteil. 
 
    Als er die Tür öffnete, klingelte es melodisch, genau so, wie man es aus Kinderbüchern kannte. Das angeschlossene Café erinnerte an eine in rot und weiß gehaltene Puppenstube, die im Augenblick bis auf einen zeitunglesenden, älteren Herrn leer war. 
 
    Zögerlich trat er ein und ging zur Theke, auf der unter großen Glocken weitere Konditorenkunst ausgestellt war.  
 
    „Welchen Wunsch darf ich Ihnen erfüllen?“ 
 
    Hinter der Theke erschien eine nichtssagende Gestalt mittleren Alters und undefinierbaren Geschlechts. Das Bärtchen identifizierte das Wesen als Mann.  
 
    „Sie sind die Tortenhexe?“ Greg räusperte sich. „Oder eben Tortenhexer?“ 
 
    „Aber nein! Ich bin nur ihr Helfer. Aber es freut mich, dass Sie mir das zugetraut haben. Wenn Sie nach Ihren Wünschen fragt, füllt sich der Laden mit Magie.“ Er lächelte verlegen. „Aber ich habe immerhin zauberhaften Kuchen …“ 
 
    Greg nickte. „Darum bin ich hier.“ 
 
    „Eine weise Wahl“, lobte der Tortenhelfer. „Diese Kuchen sind – so sagen unsere Kunden – geronnene Magie, gebackene Träume.“ 
 
    „Ich bin schon da“, unterbrach Greg amüsiert die Rede. „Das heißt, die Promo hat schon funktioniert. Sie müssen mir das nicht mehr erzählen. Jetzt muss das Produkt überzeugen.“ 
 
    „Ha!“, rief sein Gegenüber und hob einen langen, ungewöhnlich zierlichen Zeigefinger. „Dazu muss ich wissen, nach welchem Kuchen Sie suchen. Geben Sie mir Ihre Hand.“ Der Finger winkte befehlend.  
 
    Greg gehorchte verblüfft. Die Finger schlossen sich schlangengleich um Gregs Handgelenk und drehten seine Handfläche nach oben. Der Verkäufer legte seine Hand flach auf die seine. „Es war einmal ein kaltes Herz, inmitten einer mächtigen Mauer aus toten Gefühlen.“ Er sah auf. „Wie traurig.“  
 
    „Kein Grund zu weinen“, erwiderte Greg unbehaglich. Er grinste verlegen. „Das Herz wartet geduldig, bis es irgendwann ein Funke erreicht, der es wärmt.“ 
 
    „Dann weiß ich, was Sie brauchen. Ein bisschen Mut, ein bisschen Hoffnung und genug Kuchen, um ihn mit Freunden zu teilen.“ 
 
    Kurz darauf kam er mit vier Muffins, zwei Cupcakes und drei großen Stücken Torte zurück ins Pfefferkuchenaus. Er wusste nicht, was ihn zu einem derartigen Großeinkauf verleitet hatte, und auch nicht, wieviel er für die Köstlichkeiten bezahlt hatte. Aber er konnte sich noch an den himmlischen Duft erinnern, an all das wunderbare Backwerk, das er zurückgelassen hatte. Schweren Herzens. Obwohl er sich eigentlich gar nichts aus Kuchen machte.  
 
    „Was ist das?“ Hannas misstrauische Frage zerriss den Hexenzauber wie Spinnweben. 
 
    „Feindbeobachtung.“ Bei diesem Tonfall wechselte Greg automatisch in den einsilbigen Modus eines Verdächtigen bei der Vernehmung.  
 
    „Du warst bei der Tortenhexe?“ 
 
    „Ja.“ 
 
    „Und hast auch noch bei ihr eingekauft?“ In Hannas Stimme mischte sich Abscheu. 
 
    „Ja.“  
 
    „Trägst dem Weib unser hart verdientes Geld auch noch hinterher, ja?“ 
 
    „Nein!“ Greg sah auf und hielt ihrem Blick trotzig stand. „Es war mein leicht verdientes Geld, Hanna. Du wirst doch sonst nicht müde, darauf hinzuweisen, dass ich gar nicht wüsste, wie man wirklich arbeitet.“ 
 
    „Papperlapapp! Das sage ich nur, um dich anzuspornen.“ Hanna winkte ungeduldig ab. „Und was willst du mit dem Zeug?“ 
 
    „Testen.“  
 
    „Oh ja!“, rief Erna vergnügt. „Das wollte ich auch schon lange mal. Aber ich habe mich nie getraut, da drüben einzukau….“ Sie brach ab, als sie Hannas Blick bemerkte. „‘Tschuldigung.“ 
 
    Greg ignorierte den Wintereinbruch im Laden und holte hinter ihrer Theke ein paar Teller und Messer. Notfalls könnte er sich damit auch verteidigen. 
 
    „Ob es dir passt oder nicht, wir finden jetzt heraus, woher dieser unfassbare Erfolg der Tortenhexe stammt“, verkündete er heiterer als er sich fühlte.  
 
    „Das hat mir Dahlia auch empfohlen“, bestätigte Erna. „Sie fände es auch gut, wenn wir mit ihr zusammen arbeiten würden“, ergänzte sie dann für Greg aber leise genug, um Hanna zu entgehen. 
 
    „Dahlia?“ 
 
    „Ja, Hanna. Frau Durgan, meine alte Freundin, die vorhin das Roggenmehl gekauft hat.“ 
 
    Hanna zögerte, nickte dann aber und biss in einen Weihnachtstraum-Muffin. 
 
    „Auf Frau Durgan follte man beffer hören“, rechtfertigte sie dann mit vollem Mund. So, wie ihre Augen dabei funkelten, erinnerte sie Greg kurz an frühere Tage. Etwas verspätet fiel ihm auf, wie sehr sie sich seither verändert hatte.  
 
    Er lächelte ihr zu, bevor er nach einem Elfen-Cupcake griff, während Erna einen prächtigen Sternen-Muffin wählte. Insgeheim schwor sich Greg, dass er Hanna unbedingt zurückverzaubern musste. Seine alte Schwester war ihm viel lieber gewesen. Irgendwie hatte die Tortenhexe sie gestohlen. Und er würde dafür sorgen, dass sie seine Hanna wieder herausrückte! 
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 5.                       Kapitel – Die Axt im Walde, zweischneidig 
 
    „Man kann ein Problem aussitzen, in Angriff nehmen oder ihm ausweichen“, erklärte Greg über seinem Morgenkaffee Nelson, der ihn zu dieser Zeit zu besuchen pflegte, um ihm bei seinen Bemühungen, wach zu werden, beizustehen.  
 
    „Mau?“, erklärte Nelson und gähnte dann. Da es nicht seine Probleme waren, konnte er sich das leisten.  
 
    „Ich weiß selbst, dass ich als eher geschmeidiger und flexibler Typ vielleicht etwas vorschnell ausweiche“, räumte Greg ein, bevor er sich wunderte, warum er hier mit einem noch dazu ersichtlich desinteressierten Kater sprach. Weil sonst niemand da war, vermutlich. Und darum setzte er seinen Alibi-Dialog fort. „Aber das allein kann nicht der Grund sein, warum ich es einfach nicht schaffe, nochmal zur Tortenhexe zu gehen.“ 
 
    „Mau?“ 
 
    „Ja, genau! Das ist die Preisfrage. Was hindert mich?“ Greg seufzte. „Ich weiß es nicht. Es ist wie verhext.“  
 
    „Mau!“ 
 
    Mit einem Blick auf seine Uhr gab Greg Nelson recht. Schnell kippte er den Rest seines Kaffees und sprang, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinunter. Er hatte Hanna, die zum Zahnarzt musste, versprochen, die Einkäufe zu erledigen und wollte sich da keine Blöße geben.  
 
    Nach einer Woche Pfefferkuchenhaus verstand er allmählich, woher Hannas chronisch schlechte Laune kam. Neuerdings war er sehr dafür, dass Menschen, die in der Vorweihnachtszeit im Service arbeiteten, einen Mord pro Saison frei haben sollten. Das Pfefferkuchenhaus war unersättlich. Es verschlang alle Zeit, alle Kraft und – wie Greg argwöhnte – zu viel von Hannas Ersparnissen.  
 
    Hanna war zu idealistisch. Sie glaubte wirklich, dass die Leute, die sich plötzlich um die Umwelt sorgten, alle Konsequenzen ziehen würden und fürs Doppelte hässlicheres Gemüse kauften, hinnahmen, dass man im Dezember nur ein paar Winteräpfel bekam und sich verantwortungsvoll in Verzicht bei gleichen Ausgaben übten. Solche Vorsätze schwanden schnell, wenn man eine neue Jacke wollte, wenn man bei Regen doch lieber mit dem Auto fuhr und gerade Alltagsprodukte plötzlich deutlich teurer oder unbequemer wurden. Die Leute waren willig und man konnte sie an der Ehre packen, sie neu motivieren, aber das war aufwändig und zeitintensiv. Hanna verstand nicht, dass es Spaß machen musste. „Wir verkaufen keinen Bio-Kram, sondern ein gutes Gewissen“, versuchte er seiner Schwester zu erklären, doch dabei waren sie über die unglückliche Formulierung Bio-Kram in Streit geraten. Nein, es war nicht leicht.  
 
    Greg machte der Umgang mit den Kunden durchaus Spaß, aber es war einfach zu wenig, was hängen blieb, um den Laden, in den Hanna so viel Herzblut investiert hatte, wirklich rentabel zu machen.  
 
    Herzblut investieren klang so unerträglich kitschig, fand Greg, aber es klang richtig. Und sie sah ja auch etwas blutleer aus.  
 
    Er hatte Frau Durgan gegenüber einen Scherz über Vampire gemacht und dafür einen fürchterlichen Rüffel kassiert. „Mehr Respekt vor der Schattenwelt, junger Mann“, hatte sie gesagt und ihn dabei über den Rand ihrer Brille hinweg böse angefunkelt. „Das zahlt sich nicht aus. Gerade, wenn man eine Hexe herausfordert. Das verärgert die dunklen Mächte. Und die gute Fee dazu – und Letzteres sollte man unter allen Umständen vermeiden! Denn dann passieren schlimme Dinge.“ 
 
    Greg bremste heftig, um seine Kühlerhaube nicht mit einem aus einer Hofeinfahrt schießenden Radfahrer zu verzieren.  
 
    „Pass halt auf, du Depp!“, nahm er gemäß der Münchner Berufsverkehr-Etikette die diplomatischen Beziehungen auf.  
 
    „Verpiss dich, Penner!“, erwiderte der Radler dem Protokoll entsprechend und fuhr davon.  
 
    Greg fuhr in die Tiefgarage des Gastrogroßmarkts und stellte den Lieferwagen auf einem Parkplatz direkt neben dem Eingang ab. Das wertete er als gutes Zeichen. Hanna klagte immer, dass es hier so überfüllt war, dass sie den schweren Einkaufswagen ewig weit schieben musste.  
 
    Gut gelaunt schnappte er sich den Kundenausweis aus dem Handschuhfach und stieg aus.  
 
    „Jipp!“ 
 
    „Pass doch auf!“ 
 
    Verwirrt sah Greg sich um. Vor ihm lag, etwas benommen, ein riesiger Wolfshund auf dem Boden, den er mit der Wagentür erwischt hatte.  
 
    „Wie kann man nur so rücksichtslos sein!“ 
 
    Greg drehte sich nach der wütenden Stimme um und erstarrte.  
 
    „Ja bitte?“, sagte er mit belegter Stimme und fragte sich, während er sich um sein gewinnendstes Lächeln bemühte, wann er je eine wundervollere Frau gesehen hatte.  
 
    Üblicherweise kam Greg gut an, aber ausgerechnet hier versagte sein Charme. Seine Traumfrau stieß ihn grob beiseite und beugte sich über das Kalb im Hundepelz, das gerade mit einem wehleidigen Winseln wieder auf seine Riesenfüße kam. „Was sind Sie nur für ein Tierschänder!“ 
 
    „Gar keiner“, verteidigte sich Greg. „Im Gegenteil, ich bin sogar ziemlich tierlieb.“ 
 
    „Das sieht man!“ Wundervolle Augen funkelten ihn zornig an. „Darum schlagen Sie auch auf meinen armen Troll ein.“ 
 
    „Ich habe nur die Tür meines Wagens geöffnet! Das ist auf einem Parkplatz nicht so ungewöhnlich.“ 
 
    „Da schaut man aber vorher, ob da was im Weg ist. Benehmen Sie sich immer so wie die Axt im Walde?“ 
 
    „Ich konnte den Hund direkt neben der Tür nicht sehen. So groß, dass er bis zum Fenster reicht, ist das Riesenvieh dann auch nicht.“ Greg hielt ihrem glühenden Blick tapfer stand. „Aber es stellt sich die Frage, warum Sie Ihren Fiffi hier frei auf dem Parkplatz herumlaufen lassen!“ 
 
    „Mein Fiffi heißt Troll.“ Spontan beneidete Greg Troll, der gerade liebevoll abgetastet und dann schützend in die Arme geschlossen wurde. „Und er ist mir entwischt, als ich den Kofferraum aufgemacht habe.“ 
 
    „Ha!“, rief Greg. „Dann haben Sie also nicht aufgepasst.“ Nachdem damit also auch seine Unschuld bewiesen war, ging er neben dem zauberhaften Geschöpf in die Hocke. „Seien wir froh, dass nichts passiert ist.“ Er hielt ihr die Hand hin. „Ich bin übrigens Greg.“  
 
    „Das lässt sich vermutlich nicht mehr ändern“, sagte sein Engel und stand auf, um ihn von oben herab angewidert zu betrachten. „Passen Sie das nächste Mal trotzdem auf, bevor Sie die Wagentür aufreißen. Vielleicht erwischen Sie dann nicht einen armen Hund, sondern ein kleines Kind.“ 
 
    Sie pfiff ihren Troll und verschwand mit Gregs Herz zwischen den parkenden Wagen. 
 
    Einen Augenblick lang erwog er, ihnen nachzulaufen, entschied sich dann aber dagegen. Er wusste aus Erfahrung, dass Flirtversuche mit wütenden Frauen entweder im Bett oder in einer hässlichen Szene endeten. Da im Augenblick kein Bett vorhanden war, bedurfte es einer günstigeren Gelegenheit. Bestimmt würde er sie im Großmarkt irgendwie treffen können. Da sie keine Einkäufe dabei gehabt hatte, war sie ja offenbar auch gerade erst angekommen.  
 
    Sein Jagdeifer war erweckt und so stürzte sich Greg voll Vorfreude ins Gewühl.  
 
    Eine halbe Stunde später war seine gute Laune allerdings verflogen. Die Liste, die Erna für ihn geschrieben hatte, schien endlos, und der Umstand, dass er die meisten Sachen erst mühevoll suchen musste, machte es nicht besser.  
 
    „Wenn ich nur wüsste, wo hier das Bio-Dinkelmehl steht“, fluchte er kurz darauf, als er zum gefühlt zehnten Mal den Gang entlang lief, in den ihn eine mürrische Verkäuferin geschickt hatte.  
 
    „Dort, wohin Sie so ungern schauen.“  
 
    Greg hielt inne und drehte sich nach dieser Stimme um, die wie warmes, goldenes Öl seine Ohren umschmeichelte. Da war sein Herz ja wieder.  
 
    „Da unten!“ Mit einer eleganten Bewegung wies sie auf die unterste Regalreihe, der Greg tatsächlich nicht die erforderliche Aufmerksamkeit gewidmet hatte. „So ungefähr auf Hundehöhe.“ 
 
    Sie lachte. Was für ein wundervoller Klang. Wenn Greg sein Herz noch gehabt hätte, hätte er es ihr allein dafür zu Füßen gelegt. Zu sehr hübschen Füßen übrigens, die in kecken roten Pumps steckten, die nicht so wirkten, als wären sie für Dienstfahrten in den Großmarkt geeignet. 
 
    Er griff in seinen Wagen und reichte seinem Engel eine Packung Hundeleckerli. „Als Wiedergutmachung für ausgestandene Schrecken.“ 
 
    Sie musterte ihn spöttisch. „Meinen Sie wirklich, mit einem kleinen Snack für Schönwetter sorgen zu können?“ 
 
    „Nelson, mein üblicherweise sehr qualitätsbewusster Pet-Food-Kritiker, liebt diese Dinger wirklich sehr, seit er sie dem Dackel unserer Aushilfe klauen konnte, der seither an der Bewältigung seines Futter-Traumas arbeitet. Bevorzugt vor dem Kühlschrank.“ 
 
    „Warum kommt mir das wie eine plumpe Anmache vor?“ Sie grinste und offenbarte makellose Zähne.  
 
    „Weil Sie sich zu wichtig nehmen“, ging Greg voll ins Risiko. „Eigentlich ist das ja eine Sache zwischen mir und Troll, ich benötige nur einen Boten.“ 
 
    Das brachte ihm erneut einen prüfenden Blick ein, dem er entschlossen standhielt. Sie wich aus und musterte nun die Röllchen, die ihr Greg immer noch hinhielt. 
 
    „Wenn Troll Speckkauröllchen nicht mag, kann ich auch was anderes nehmen. Ich habe da sehr verlockend aussehende Ochsenziemer in der Tierabteilung gesehen.“ 
 
    „Sie stehen auf Ochsenziemer?“, neckte sein Gegenüber. „Das ist exotisch.“ 
 
    Greg lächelte bescheiden. „Ich stehe auf alles, was Sie glücklich macht“, sagte er dann schlicht.  
 
    Sie nahm ihm die Röllchen aus der Hand und sah ihm dabei tief in die Augen. „Ich werde Troll Ihre Grüße ausrichten. Er wird sich gewiss freuen.“ 
 
    Greg wusste nicht, wann sie sich so nah gekommen waren. Kontinentaldrift vielleicht? Ihre Lippen waren leicht geöffnet, fast glaubte er ihren Atem auf seiner Haut zu spüren. Jedenfalls hätten sie sich in diesem Augenblick wunderbar küssen können.  
 
    Wenn er nicht so feige gewesen wäre! 
 
    Der Moment verging und hinterließ nur wehmütige Reue.  
 
    „Ich muss weiter“, sagte sie gedehnt, bevor sie sich umdrehte und zu einem Wagen ging, den sie schnell in einen anderen Gang schob. 
 
    Greg fragte sich, woher plötzlich die entzückenden roten Flecken auf ihren Wangen gekommen waren. Dann fiel ihm auf, dass er weder ihren Namen noch ihre Telefonnummer kannte. Hektisch eilte er ihr nach, doch weder im nächsten noch im darauffolgenden Gang fand er sie. Und auch sonst nirgends, egal, wie verzweifelt er sie suchte. Das konnte doch gar nicht sein! Noch dazu, wo er ihr sein Herz mitgegeben hatte. Das sollte er doch finden können. Theoretisch. 
 
    So ein Mist! 
 
    Also schob er seinen Wagen kurz darauf zur Kasse. Schwer zu glauben, was für ein Loch ein Mensch in ein Leben reißen konnte, den man gerade einmal fünf Minuten kannte, und von dem man nichts wusste, außer den Namen seines Hundes. 
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 6.                       Kapitel – Rumpelstilzchen, Basiskurs 
 
    „Ich danke Ihnen“, sagte Greg höflich. „Beehren Sie uns bald wieder.“ 
 
    „Aber gewiss doch! Bei einem so charmanten Service jederzeit gern!“ Die Kundin hob ihre Sonnenbrille, um ihm einen glutvollen Blick zuzuwerfen. „Liefern Sie eigentlich auch?“ 
 
    „Ja, natürlich. Gegen einen kleinen Aufpreis.“ 
 
    „Oh, wie überaus erfreulich! Können wir da gleich einen Termin vereinbaren?“ Wimpern klimperten verheißungsvoll.  
 
    „Gewiss“, erklärte Greg galant lächelnd. „Aber es ist einfacher, wenn Sie das direkt mit Sissi klären. Ernas Nichte, die sich damit ihr Taschengeld aufbessert.“ 
 
    Immer noch lächelnd wandte sich Greg dann dem nächsten Kunden zu, der mit einem resignierten Seufzen ein paar Fitness-Stangerl verlangte.  
 
    „Ich war ja bisher immer bei der Tortenhexe“, sagte der etwas zu korpulente Fitness-Mann gerade. „Aber meine Frau meint, dass ich mir ein Vorbild an Ihnen nehmen sollte.“ 
 
    „An mir?“ Erstaunt sah Greg auf.  
 
    „Ja. Sie schwärmt von Ihnen fast noch mehr als von den Backwaren Ihrer Schwester. Was die Tortenhexe für Männer ist, scheinen Sie für die Harlachinger Damenwelt zu sein.“ 
 
    „Ein hübsches Verkaufsargument?“ Greg riss empört die Augen auf. „Das tut mir schon auch weh, so auf seine körperlichen Attribute reduziert zu werden.“  
 
    Der Mann lachte. „Das kann ich nicht beurteilen. Aber Sie schaffen es wie Ihre Konkurrentin, dass man sich beim Einkaufen wohlfühlt. Sie geben meiner Frau ein gutes Gefühl. Das ist toll. Wie machen Sie das?“ 
 
    Greg überlegte. „Ich sehe meine Kunden an, wenn ich mit ihnen spreche, und sage das, was ihre Augen zum Leuchten bringt. Ganz offensichtlich lieben Sie Ihre Frau und wenn Sie ihr das zeigen, können Sie viel besser als ich für ihre gute Laune sorgen.“ 
 
    Greg gab ihm sein Wechselgeld und ging ins Lager, um neues Backwerk zu holen, das Hanna gebacken hatte.  
 
    „Hallo?“, rief eine Stimme aus dem Laden.  
 
    „Geh du bitte!“ Hanna wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß aus der Stirn. „Ich muss die Grünkern-Plunder dekorieren, solange sie noch warm sind.“ 
 
    „Sklaventreiber!“ Greg rollte mit den Augen, doch Hanna sah ihn nur flehend an. „Bitte. Ich kann nicht!“ 
 
    „Welchen Wunsch darf ich Ihnen erfüllen?“, rief Greg also betont heiter und ging zurück. 
 
    „Lustig, dass Sie das fragen.“ Da war diese Stimme, die Greg wie flüssiges Gold vorkam und schmerzlich an das Loch in seiner Brust erinnerte, wo sein Herz sein sollte. „Das ist eigentlich mein Spruch.“ 
 
    Er hatte erwartet, dass er sie über die Theke hinweg bedienen würde, doch da war niemand. Langsam, um sich seine Überraschung nicht anmerken zu lassen, ging er an den Stehtischen vorbei. Und schluckte.  
 
    Fahrlässigerweise hatte Greg sich die Tortenhexe als dunkel gekleidete, bucklige Erna-Variante vorgestellt. Doch bis auf die schwarze Schürze war an der Tortenhexe nichts so, wie er es erwartet hatte.  
 
    Sie hatte keinen Buckel, aber reichlich Kurven. Eine von einem schwarzen Haarband nur notdürftig gebändigte rote Mähne und große, mandelförmige Augen, in die sich Greg schon im Großmarkt unrettbar verliebt hatte. „Sie?“, krächzte er irritiert. „Die Trollfrau …“ 
 
    Sie runzelte irritiert die Stirn, lächelte dann aber. „Wenn, dann Trollfrauchen“, korrigierte sie ihn sanft. „Aber wie wäre es mit Ginger?“  
 
    „Ginger? Wie passend.“ 
 
    „Ihr Name war Greg, nicht wahr?“ Sie lächelte auf eine Weise, die Gregs ohnehin schon vom Schock gelähmtes Hirn in eine geleeartige Masse verwandelte, die allenfalls zur Hohlraumversiegelung taugte. „Der Schwarm all meiner Kundinnen.“ 
 
    „Ihrer nicht?“ Greg legte in einer oft geübten Geste den Kopf schief, was üblicherweise sein Gegenüber dahinschmelzen ließ.  
 
    Ginger zuckte die Schultern. „Der Sie umgebende Wall aus gebrochenen Herzen hat mich vermutlich abgeschreckt.“ 
 
    „Ich hätte einen Weg freigeräumt.“ 
 
    „Das glaube ich sofort, so stürmisch wie Sie sind.“ 
 
    Sie schwiegen und sahen sich an.  
 
    Schließlich räusperte sich Greg und brach damit den Bann, der ihm gerade unerträglich intensiv erschien. „Welchen Wunsch darf ich dann erfüllen, wenn ein Räumkommando es nicht ist?“ 
 
    „Ich habe vorhin im Großmarkt Honig vergessen.“ 
 
    „Wir haben verschiedene Sorten“, erklärte Greg und führte sie in den Gang, wo ihre ökologisch korrekten Honigsorten von glücklichen, heimischen Bienen standen. „Was hätten Sie denn gern?“ 
 
    „Erstaunlich, dass Sie mir mit solchem Eifer helfen, Ihnen Konkurrenz zu machen.“ 
 
    „Die belebt in diesem Fall nicht nur das Geschäft, sondern auch meine Sinne.“ Greg drehte sich zu Ginger um und war ihr schon wieder etwas zu nahe. „Aber wenn Sie bezweifeln, dass wir Ihnen was verkaufen, warum kommen Sie dann überhaupt her?“ 
 
    „Leben am Limit.“ Sie lächelte. „Außerdem schwört Troll auf Ihre Hundekuchen. Davon brauche ich auch noch ein Päckchen.“ 
 
    Greg, der gerade Ihren wunderschön geformten Mund bewundert hatte, verpasste beinahe seinen Einsatz. „Wenn ich das gewusst hätte, hätte ich nicht in die Röllchen investieren müssen.“ 
 
    Der Mund verzog sich zu einem breiten Lächeln, das ihre Augen erreichte und zum Funkeln brachte. Inzwischen waren sie sich schon wieder so nah wie im Großmarkt. „Die habe ich ohnehin für Sie ausgelegt …“ 
 
    „Wie soll ich Ihnen dafür jemals danken?“, fragte Greg, bevor er sie küsste. Wenn sich eine Chance an einem Tag zum zweiten Mal förmlich aufdrängte, musste man sie ergreifen. Ihm war durchaus bewusst, dass er vermutlich gleich eine kapitale Ohrfeige kassieren würde, aber das war es wert.  
 
    Ihre Lippen waren so warm und weich wie er sich das vorgestellt hatte. Für einen Augenblick versteifte sie sich, doch als er einen Arm um ihre Schultern legte, um sie näher an sich zu ziehen, gab sie überraschend nach und erwiderte seine Berührung mit einer Leidenschaft, die seine kühnsten Träume überstieg. 
 
    Dennoch verzichtete Greg darauf, den Kuss zu intensivieren und löste sich von ihr. „Da Sie die Röllchen bezahlt haben, würde ich Ihnen für Troll eine Tüte frischer Hundekekse mitgeben“, sagte er dann in aller Unschuld, so, als sei rein gar nichts passiert. 
 
    Er ignorierte ihren überraschten Blick und ging schnell an ihr vorbei zu dem Fach, in dem das von Erna mit viel Liebe hergestellte Haustier-Gebäck lagerte. Warum waren seine Knie plötzlich so schwammig? 
 
    „Hier!“ Schwungvoller als erforderlich drehte er sich wieder um: „Ganz gesund, damit er schnell wieder auf die Beine kommt.“ 
 
    „Troll ist hart im Nehmen“, sagte Ginger. „Aber Sie können gern mal vorbeikommen und ihn besuchen. Gewiss freut er sich.“ 
 
    „Und Sie?“ Greg drückte ihr die Kekse in die Hand und sah ihr dabei tief in die Augen. „Freuen Sie sich auch?“ 
 
    Ginger wich seinem Blick nicht aus. „Vielleicht …“ 
 
    Doch gerade als er erneut schwach geworden wäre, wich sie einen Schritt zurück und zog eine Geldbörse aus ihrer Hosentasche. „Wieviel bekommen Sie?“, fragte sie.  
 
    „Der Honig geht aufs Haus.“ In dem Augenblick, in dem er das sagte, hatte er das Gefühl, als würde es in seinem Rücken deutlich kühler. Er musste sich nicht umdrehen, um zu wissen, dass dort Hanna stand. Kein anderer Mensch, den er kannte, beherrschte es so meisterlich, einen Raum mit einem einzigen Blick förmlich zu schockfrosten.  
 
    „Wir haben es uns im Pfefferkuchenhaus bekanntlich zum Ziel gesetzt, für eine gesunde Ernährung zu sorgen.“ Hanna klang sehr neutral, sehr höflich, sehr kühl. So verlasen gute Diplomaten vermutlich Kriegserklärungen. „Da freut es uns natürlich, dass Sie Ihren Backwerken endlich nicht mehr diesen billigen Rohrzucker zusetzen wollen.“ 
 
    „Na dann“, sagte Ginger, nahm Honig und Kekse und ging zur Tür. „Man sieht sich.“ 
 
    „Das wird sich kaum verhindern lassen“, knurrte Hanna und ging langsam um die Theke herum zu Greg.  
 
    „Was wollte sie?“ 
 
    „Was tust du hier?“, fragte Greg zurück. „Ich dachte, du willst ihr nicht begegnen?“ 
 
    „Ja, weil es sein kann, dass ich ihr irgendwann ihren makellosen Hals umdrehe! Eine Gefahr, die bei dir offenbar nicht besteht. Darf ich fragen, warum du sie auch noch beschenkst? Das nenne ich mal das eigene Grab schaufeln! Seinem Mörder leiht man doch auch kein Messer!“ 
 
    „Wenn du aufhören würdest, hier wie Rumpelstilzchen herumzutoben, könnte ich es dir ja erklären!“  
 
    Hanna nickte auffordernd. „Nur zu! Ich höre!“ 
 
    „Heute Morgen im Großmarkt habe ich versehentlich ihren Hund angefahren und obwohl nichts passiert ist, wollte ich mich eben bei ihr mit einer freundlichen Geste für den Schreck entschuldigen.“ 
 
    „Ah.“  
 
    Gregor seufzte. Gleich nach dem Schockfrostblick kam Hannas Talent, ganze Romane in eine einzige Silbe zu packen. 
 
    Sicherheitshalber versuchte es Greg mit einem kleinen Ablenkungsmanöver: „Wie kommst du überhaupt zu der Annahme, Gin … ich meine die Tortenhexe hätte einen makellosen Hals? Eifersucht hast doch du nicht nötig!“ 
 
    „Tu nicht so unschuldig“, lachte Hanna etwas verbittert. „Wenn du das nicht selbst bemerkst, dann nur, weil du von anderen, nicht minder makellosen Körperteilen abgelenkt warst. Glaube nicht, ich hätte dein Raubtierlächeln nicht bemerkt.“ 
 
    Also hatte sie den Kuss nicht gesehen. Greg konnte gerade noch ein erleichtertes Seufzen unterdrücken. „Ich dachte, ich sollte die Tortenhexe etwas ausspionieren?“, fragte er dann bedächtig. „Dazu muss ich mich ja notgedrungen mit ihr unterhalten. Das mache ich mit anderen Kunden ja auch.“ 
 
    Nun war es an Hanna, zu seufzen. „Ich bewundere deinen Einsatz, Gregor“, sagte sie. „Aber muss das sein, dass du mit einfach jedem unserer Kunden so schamlos flirtest? Mir ist das zu sexistisch.“ 
 
    „Ich habe vorhin erst ein paar Fitness-Stangerl ganz ohne Flirt verkauft“, verteidigte sich Greg.  
 
    „An den Herrn, gell?“  
 
    Greg zuckte die Schultern. „Klar, das wäre dein Einsatz gewesen …“ Er duckte sich schnell. Aus Kindertagen wusste er noch genau, wie Hanna zuschlug. Rechtsausleger oder Punch. „Ich bin mir sicher, du hättest ihm gefallen. Er steht auf dominante Frauen.“ 
 
    „Gregor!“ 
 
    „Spaß beiseite. Es hilft alles nichts, wir müssen herausfinden, wie wir uns besser gegen die Konkurrenz behaupten können, und dazu ist ein bisschen Spionage unabdingbar. Sei froh, dass ich dir das abnehme. Sie scheint mich zu mögen, das kann ich doch für uns nutzen?“ 
 
    „Schon gut, schon gut! Gepriesen sei der Herr!“, rief Hanna bevor sie zurück ins Lager ging. „Mach wie du meinst. Solange du auf Hexenjagd gehst, sind wenigstens meine anderen Kundinnen vor dir sicher.“ 
 
    Gerade als Greg vor Freude in die Hände klatschen wollte, drehte sich seine Schwester nochmal um. „Aber sag, wie kommt’s, dass du vorhin Gin statt Tortenhexe sagtest? Gin wie Ginger? Seid ihr schon per du?“ 
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 7.                       Kapitel – Tanz auf dem Vulkan, wohltemperiert 
 
    Als Greg am nächsten Tag mit einer liebevoll und hundegerecht verpackten Tüte Spezial-Hundekekse durch den Park zur Tortenhexe ging, war er sehr zufrieden mit sich. Sein Mitbringsel duftete sogar für eine Menschennase vielversprechend und er hatte (auf kleinen Umwegen unter Verweis auf die erforderliche Betriebsspionage) sogar Hannas Billigung für ein Date mit Ginger bekommen.  
 
    Nun sorgte er sich, dass er krank werden könnte. Sein Herz schlug zu laut, in seinem Magen rumorte es nervös und unerklärlicherweise waren seine Hände schwitzig. Das konnte er nun, auf dem Weg zu dem vermutlich wichtigsten Date in seinem Leben, wirklich gar nicht brauchen.  
 
    Nach seinem Jugend-Trauma hatte er sich fest vorgenommen, etwas so gefährliches wie die Liebe nie, nie wieder an sich heranzulassen. Nun, nachdem dieser Vorsatz ins Wanken gekommen war, durfte er das nicht vermasseln. Unwillkürlich fragte er sich, was wohl aus Geli geworden war. Ein zorniger Windstoß schob ihn mit Schwung weiter. Mit pochendem Herz gab Greg nach und beschleunigte seine Schritte. Er hatte immer geglaubt, Liebe auf den ersten Blick sei eine Krankheit, gegen die er immun war. Aber irgendwie hatte es ihn am Parkplatz erwischt. Frontal und rücksichtslos.  
 
    Vor dem Laden standen ein paar Kids herum und schnupperten, während sie ihr Taschengeld zählten. Greg konnte sie gut verstehen. Hatte er wirklich gedacht, seine Hundekuchen würden duften?  
 
    Die Tortenhexe war umhüllt von paradiesischen Düften: Mandel, Zimt, Butter … erzählten Geschichten von einer heilen Welt, von glücklichen Kindertagen und einer Zeit, in der Weihnachten noch Freude und nicht Stress verhieß. In diesem Laden schien man dieses Gefühl zu verkaufen.  
 
    Der Marketing-Profi meldete sich mit der Frage, wie sie diese intensiven Gerüche auf die Straße transportierte, doch Antwort fand er keine. Greg schob das für den Augenblick beiseite und trat ein. 
 
    Wie schon bei seinem ersten Besuch hatte er das Gefühl, durch ein Portal in eine andere Zeit zu treten. Wunderbare Kuchen und perfekte Plätzchen verhießen in der Auslage Gaumenfreuden und geschmackliche Glückshormonausschüttungen. Obwohl der Laden völlig überfüllt war, strahlte er heitere Gelassenheit aus, eine Oase der Ruhe. Leider konnte sich Greg nicht entspannen. Wenn es so zuging, würde Ginger keine Zeit für ihn haben. 
 
    Doch an der Theke war nur Gingers Gehilfe, dessen Namen er nicht kannte. Mit beeindruckender Ruhe arbeitete er die Kundenwünsche ab. Schnell, höflich, aber ohne Hektik. Es hatte etwas unfassbar beruhigendes, fast schon meditatives, ihm bei der Arbeit zuzusehen. 
 
    Er sah auf und Greg hob grüßend die Hand. „Ich suche Ginger …“, sagte er, um den kaufwilligen Kunden nicht im Weg zu stehen.  
 
    „Dann geh doch nach hinten.“ 
 
    Greg nickte ihm dankend zu und bahnte sich um die Theke herum einen Weg zu der schmalen Tür, die in den hinteren Teil des Ladens führte.  
 
    Dort war es im Vergleich zu der winterweiß funkelnden Atmosphäre im Laden relativ dunkel, fast schon schummrig. Und es roch auch nicht mehr ganz so himmlisch. Eher wie in einer gewöhnlichen Backstube. Nicht anders als im Pfefferkuchenhaus. Seltsam … 
 
    „Hallo?“, rief Greg zaghaft, als er niemanden sah. „Ginger?“ 
 
    Keine Reaktion.  
 
    Langsam ging Greg weiter. Nirgends ein Zeichen von Ginger.  
 
    „Hallo?“, rief er noch einmal. „Ich bin’s, Greg!“ 
 
    Der etwas altmodisch aussehende Ofen schien belegt. Davor lagen mehrere große Lebkuchen auf einem Gestell zum Abkühlen. Greg, der seit jeher ein passionierter Schnabulierer war, konnte gar nicht anders, als von einer zerbrochenen Hexenhausform ein Stück zu nehmen und sich in den Mund zu schieben.  
 
    „Knusper, Knusper, Knäuschen“, hallte es durch den Raum. „Wer knuspert an meinem Häuschen?“ 
 
    Greg hätte sich vor Schreck beinahe verschluckt. „Äh“, stammelte er. Wie lange war es her, dass Hanna ihm aus dem großen Märchenbuch vorgelesen hatte? Was musste man darauf antworten? 
 
    „Ein hungriger Hundekuchenlieferant“, improvisierte er dann und drehte sich rasch um, als er hinter sich eine Bewegung bemerkte.  
 
    „So wird das nichts mit der Märchenbeziehung.“ Ginger schüttelte den Kopf, lächelte dabei aber. Es war ihm völlig rätselhaft, woher sie so plötzlich gekommen war. „Der Wind, der Wind, das himmlische Kind – das wäre dein Einsatz gewesen.“ 
 
    „Sorry“, stammelte Greg und kam sich sehr wie Hänsel vor. Vor allem gehänselt. Das lief gerade gar nicht gut. „Wäre das nicht Gretels Text gewesen?“ 
 
    Ginger runzelte nachdenklich die Stirn. „Da bin ich nicht sicher.“ 
 
    „In dubio pro reo“, setzte Greg etwas sicherer nach. „Im Zweifel für den Angeklagten. Aber erst einmal hallo!“ Er beugte sich vor und hauchte Ginger ein scheues Bussi auf die Wange. Ihr Haar roch nach Vanille und Zitrus.  
 
    „Hi“, hauchte Ginger auf eine Weise, die Gregs Blut in Wallung brachte. Sie küsste ihn flüchtig. „Ich bin gerade am Backen, wie du bemerkt haben wirst …“ 
 
    „Ich wollte nicht stören. Aber ich schulde Troll doch noch …“ 
 
    „Du störst nicht und schuldest Troll auch nichts mehr. Darum waren doch gestern die Kekse umsonst.“ 
 
    „Ich habe das Gefühl, dass ich ihm mehr als Schmerzensgeld schulde“, widersprach Greg und sah dabei Ginger fest in die Augen. „Denn ohne ihn hätte ich ja dich nicht kennengelernt.“ 
 
    „Dafür habe ich ihn schon belohnt.“ 
 
    Ein Geständnis, das Gregs Herz zu einem spontanen Freudensprung verleitete. So spontan, dass er sich daran prompt verschluckte, was einen völlig falschen Eindruck erwecken musste! Oh Gott! 
 
    Besorgt klopfte Ginger ihm den Rücken, während er hilflos hustete, als wäre ein Rest Lebkuchen in der Luftröhre stecken geblieben. 
 
    „Das kommt davon, wenn man Lebkuchen klaut“, bemerkte Ginger, während sie ihm ein Glas Wasser reichte, das sie von irgendwo hergezaubert hatte. 
 
    Greg nahm dankbar einen Schluck und räusperte sich mehrfach ausgiebig. Zum einen, weil er vor diesem Wunderwesen nicht unverzeihbar uncool herumpiepsen wollte; zum anderen, weil er schon gar nicht wusste, was er jetzt sagen sollte. Das war verstörend. Er war nie um Worte verlegen! Nie!  
 
    Bis jetzt.  
 
    Ginger hingegen stand vor ihm und sah ihn mit diesen großen, wundervollen Augen in einer Mischung aus Erwartung und Sorge an.  
 
    „Krchz …“ Schnell nahm Greg noch einen weiteren tiefen Schluck aus dem Glas, ganz in der Hoffnung, es handele sich um einen Trank der Erkenntnis oder dergleichen.  
 
    „Was erwartest du?“, fragte er dann, Erstaunen heuchelnd. „Ich stehe zwischen einer Hexe und ihrem Backofen, da ist es doch kein Wunder, wenn ich mir die Finger verbrenne.“ 
 
    Sie lächelte breit. „Oder den Mund.“ 
 
    „Oder so.“ Ohne den Blickkontakt zu Ginger zu unterbrechen hob er langsam das Glas, um einen letzten Schluck zu nehmen. „Darum bin ich auch außerordentlich froh, dass du so schnell gelöscht hast.“ 
 
    „Ich muss jetzt dringend weitermachen, sonst geht uns noch der Stoff im Laden aus.“ Sie legte den Kopf schief. „Oder ist das ein perfider Plan von Hanna, mich aus dem Weg zu räumen?“  
 
    „Wie kommst du darauf, dass mich Hanna schickt?“ 
 
    „Weil mir gerade mein Kuchen anbrennt, während du mit mir flirtest.“ 
 
    „Halte ich dich fest?“ 
 
    „Irgendwie …“  
 
    Greg konnte gar nicht anders, als bei diesem Geständnis machomäßig stolz zu grinsen. 
 
    „Immerhin mache ich mich ja strafbar, wenn ich jemanden in meiner Küche ersticken lasse.“ 
 
    „Ah …?“ 
 
    Sie lachte. „Jetzt schau nicht so enttäuscht, ich hätte dir auch geholfen, wenn es nicht unter Strafe stehen würde, es zu lassen.“ 
 
    „Ach?“ 
 
    Irgendwie funktionierte die Kontinentaldrift auch in der Backstube, jedenfalls waren sie sich jetzt schon wieder so nah, dass sich ihr feines Aristokratennäschen und seine eher raubvogelgeeignete Kingsize-Version beinahe berührten.  
 
    „Gewiss. So eine Leiche geht in der Backstube nur im Weg um.“ 
 
    Sie hauchte ihm einen Quickie-Kuss auf die Lippen, doch noch bevor er reagieren konnte, hatte sie sich umgedreht und ging in den hinteren, von einem mächtigen Regal abgetrennten Teil des Raumes. 
 
    „Aber nachdem du nun überlebt hast, würde ich mich freuen, wenn du mir etwas hilfst. Dann könnten wir die mit deiner Rettung vertrödelte Zeit wieder wettmachen. Sonst komme ich zu spät zu Trolls Gassirunde und du müsstest allein mit einem verärgerten Wolf in den Wald.“ 
 
    „Deine Sorge um mein Wohlbefinden ist wirklich märchenhaft.“ 
 
    Aus dem Off klang zauberhaftes Gelächter. „Sei dir nicht so sicher, ich bin immerhin eine Hexe.“ 
 
    Gutgelaunt folgte Greg dem Klang ihrer Stimme. „Gewiss, aber eine Süße.“ 
 
    Als er um die Ecke bog, stand sie plötzlich vor ihm. „Natürlich. Wie soll ich ohne Leckerchen auch meinen Hänsel fangen?“ 
 
    In einer hoffentlich geglückten Ginger-Imitation grinste Greg. „Wenn ich da einen Vorschlag machen dürfte …“ 
 
    Dieses Mal dauerte ihr Kuss deutlich länger. 
 
      
 
    „Und? Hat die Mittagspause im Feindesland Spaß gemacht?“, empfing ihn Hanna, als er nachmittags im Pfefferkuchenhaus zu seiner Schicht kam. In ihrer Stimme lag all der Spott, den sie benötigte, um ihre Neugierde zu kaschieren. 
 
    „Nein“, erklärte Greg lässig, „denn die habe ich im Wald verbracht. Mit einem Wolf.“ 
 
    „Troll, nehme ich an. Bist du schon in das Heer ihrer Gehilfen aufgerückt?“ 
 
    Greg versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie wenig erfreulich er ein Heer von Gehilfen fand.  
 
    „In der Tat, ich schulde dem Kerl doch noch ein paar Reha-Maßnahmen, nach unserem Verkehrsunfall.“ 
 
    „Bei dem deinen Worten zufolge nichts passiert ist.“ 
 
    Greg stöhnte genervt auf! „Herrje! Hanna, soll das jetzt die ganze Zeit so weitergehen? Du warst doch auch damit einverstanden, dass ich den Betrieb und den erstaunlichen Erfolg der Konkurrenz erkunde. Was mopperst du jetzt hier so rum? Ich kann mich auch auf das Brezelverkaufen beschränken, meinetwegen auch ganz ohne Sex sells. Und dann warten wir hier friedlich, bis dir die Bank den Hahn abdreht und unser Haus verkauft. Von so nebensächlichen Fragen wie Ernas Rentenaufbesserung oder Nelsons Futterbeschaffung ganz zu schweigen.“ 
 
    „Das verwöhnte Vieh soll Mäuse jagen!“ Hanna begann, verlegen in den tadellos befüllten Regalen herumzuräumen. „Es tut mir leid, dass ich so gereizt bin. Ich bin ja froh, dass du hilfst. Auch wenn es mir anders lieber wäre. Ich fühle mich schlecht dabei, mit unlauteren Mitteln gegen Ginger zu kämpfen“, sagte sie dann. „Aber es ist wie verhext! Wie kann sie solchen Erfolg haben? Mir fallen wirklich keine lauteren Mittel ein …“ 
 
    Die Ladentür kündete von Kundschaft. „Hallo?“, klang es auch schon aus dem Laden. 
 
    „Ich komme!“, rief Greg und drückte Hannas Hand. „Lass uns in Ruhe heute Abend sprechen, ja?“ Er wusste beim besten Willen nicht, wie er Hanna begreiflich machen sollte, dass Ginger fraglos zauberhaft, aber ganz gewiss keine Hexe war. Ihm blieb gar nichts übrig, als unter dem Deckmantel intensiver Spionagetätigkeiten auf eine günstige Gelegenheit zu warten. So also fühlte sich ein Tanz auf dem Vulkan an. 
 
    „Oh, da ist ja mein Lieblingsbäcker“, begrüßte ihn Frau Durgan, die an diesem Tag beinahe seriös wirkte, in einem dunkelroten Mantel und einem kecken Barrett mit einer blauen Feder. „Habt ihr euch mit der Tortenhexe endlich arrangiert.“ 
 
    „Ja und nein“, sagte Greg leise, nachdem er sich mit einem Blick über die Schulter versichert hatte, dass Hanna im Lager geblieben war. „Es ist furchtbar kompliziert …“ 
 
    „Aber das ist ja wunderbar!“ Frau Durgans Augen strahlten vor Vergnügen. „Nur dann taugt die Geschichte was!“ 
 
    „Wie meinen Sie das?“ 
 
    „Weil die Menschen keine Geschichten mögen, die es ihren Helden zu einfach macht.“ Frau Durgan nickte bekümmert. „Sie gönnen ihren Helden dieses Glück nicht, dass sie selbst nicht haben. Aber wenn es ihnen schlecht geht, wenn es erst ganz schwierig, ja geradezu aussichtslos ist, dann schöpfen sie aus dem Schicksal Hoffnung für ihr eigenes Leben und finden das inspirierend.“  
 
    Die alte Dame zwinkerte Greg zu. „Achten Sie einmal darauf: Wenn die Geschichte gut beginnt, endet sie tragisch.“ 
 
    „Das gilt aber auch für Geschichten, die kompliziert und aussichtslos beginnen“, wandte Greg unbehaglich ein.  
 
    „Dann, mein lieber Junge, solltest du sehr darauf achten, dass deine Geschichte sich benimmt.“ 
 
    Hinter dieser verrückten Brille waren Frau Durgans Augen einfach riesig. Sie schienen die ganze Welt zu enthalten, ja mehr noch: Ihre grün-blau-braun gesprenkelte Iris sah aus wie ein Globus. In ihren Augen lag die Welt. Das also verstanden die Leute unter diesem Spruch, schoss es Greg albern durch den Kopf. „Wie kann ich Ihnen helfen?“, wechselte er schnell das Thema, doch Frau Durgan unterbrach ihn mit einer Geste.  
 
    „Du glaubst nicht an Magie und die Kraft einer Geschichte, nicht wahr?“ 
 
    „Ich glaube an die Möglichkeit, sein Schicksal selbst zu bestimmen“; erwiderte Greg, dem die alte Dame gerade außerordentlich unheimlich war, bedächtig.  
 
    „Aber an Märchen, Magie und diesen Firlefanz …“ Er lächelte beschwichtigend. „… eher nicht.“ 
 
    Frau Durgan seufzte bekümmert. „Das ist sehr, sehr schade, denn das hätte das von dir so beklagte Komplizierte doch etwas vereinfacht.“ Dann zwinkerte sie ihm überraschend zu. „Aber von einer höheren Ebene heraus betrachtet ist es egal. Denn die Märchen glauben an dich. So sehr, dass sie sich gerade förmlich darum prügeln, dich zu kriegen. Ruh dich also nicht auf einem zuckersüßen Kuss aus, das kann noch nicht das Happyend gewesen sein.“ 
 
    Greg musste sie so entsetzt angesehen haben, dass Frau Durgan beschwichtigend schnalzte, als sei er ein verängstigtes Kind. 
 
    „So schlimm wird es schon nicht werden.“ 
 
    „Nicht?“ Es fiel Greg nicht leicht, alle Panik aus seiner Stimme zu verbannen. „Na, dann können Sie mir bestimmt verraten, wie ich Ordnung in den Schlamassel bringe!“ 
 
    „Könnte ich …“ Frau Durgan schien von diesem Vorschlag weniger begeistert zu sein.  
 
    „Was hindert Sie?“ 
 
    „Nichts. Aber ich will nicht. So eine Fee bin ich nicht.“ Sie wies auf die Auslage hinter Greg. „Aber wenn du mir eine Tüte von diesen wahrhaft wundervollen Grünkern-Schoko-Krokant-Talern gibst, dann gebe ich dir fürs Erste zwei wertvolle Ratschläge.“ 
 
    Greg drehte sich um und packte die üblichen 5 Taler hinein und einen weiteren dazu. Er verschloss die Tüte und reichte sie dieser gewiss ungewöhnlichsten aller selbsternannten Feen. „Und?“ 
 
    „Lüge Hanna besser nicht an, wenn es um Ginger geht. Und sagen Sie niemals zu Ginger, dass sie nicht an Hexen glauben. Beides könnte zur Folge haben, dass du erfährst, dass Firlefanz definitiv eine missglückte Beschreibung ist. Gerade für Ginger ist es sehr wichtig, dass man an sie glaubt.“ 
 
    Sie schob Greg einen Geldschein über den Tresen und tätschelte zum Abschied seine Hand, als er danach greifen wollte. „Man sieht sich!“ 
 
      
 
    Nach einer sehr erfolgreichen Schicht, bei der Greg tatsächlich das Tagesgebäck komplett an den Mann, oder vielmehr überwiegend an die Frau gebracht hatte, nahm er erschöpft aber zufrieden auf dem Nachhauseweg einen Umweg in Kauf, um nochmals bei der Tortenhexe vorbeizuschauen.  
 
    In der Grünanlage standen einige junge Kerle abseits des Weges hinter einem Gebüsch und schrien. Sie klangen aufgebracht.  
 
    Obwohl Greg keine Lust auf noch mehr Probleme hatte, verlangsamte er seine Schritte und sah unauffällig zu den völlig auf sich konzentrierten Männern. 
 
    Die Stimmen wurden zorniger.  
 
    Dann ein schmerzerfüllter Schrei, der in ein unterdrücktes Wimmern wechselte. Leider war es zu dunkel, um Genaueres zu erkennen. 
 
    Inzwischen war Greg dicht genug herangekommen, um Details zu verstehen. 
 
    „Gib’s dem widerlichen Perversen! Bei dem Geschwerl ist noch Totprügeln zu billig!“ 
 
    „Nimm das, Pussy!“ 
 
    Ein Klatschen drang durch die Dunkelheit. 
 
    „Bitte …“ 
 
    „Halt’s Maul! Elende Missgeburt!“ 
 
    Ein dumpfes Geräusch ließ vermuten, dass der Schatten vor ihm auf einen am Boden liegenden Menschen eintrat. 
 
    „He!“, brüllte Greg und verließ den Weg, um einzuschreiten. „Spinnt ihr?“ 
 
    In Filmen, aus denen Greg seine diesbezügliche praktische Erfahrung zog, fragten die Retter immer, was die Täter machten, aber das fand er schon im Kino doof, weil es so offensichtlich war.  
 
    Allerdings war seine Frage auch nicht besser. Wer, der geistig gesund war, trampelte auf einen am Boden liegenden Menschen herum? 
 
    Die Männer hielten inne und starrten böse zu ihm herüber. „Verpiss dich!“, rief der eine. „Kümmere dich um deinen eigenen Kram!“ 
 
    „Fällt mir ja im Traum nicht ein.“ Greg hielt weiter auf die Schläger zu. Sie waren zu dritt. Das war schlecht. Er hatte als Teenager ein bisschen Taekwondo betrieben, aber wie bei so vielem, das er begonnen hatte, war er auch dabei nicht lang geblieben. Sein Wissen reichte jedenfalls definitiv nicht für einen Straßenkampf. Darum hatte er sich bislang von vergleichbaren Situationen fern gehalten und die wenigen, die unausweichlich waren, lieber mit Verstand gelöst. 
 
    „Willst du auch noch aufs Maul?“ Drohend kam einer der drei näher. Greg gab sich lässig. 
 
    „Nein, dann hätte ich wie jede andere Dumpfbacke gefragt, was ihr da macht.“ Er wartete, bis diese Information angekommen war. „Ich mag diese Pussys auch nicht“, sagte er dann, um ein Gefühl der Verbundenheit aufkommen zu lassen. „Aber noch weniger mag ich, wenn die Bullen Jungs wie euch hochnehmen.“ 
 
    „Was laberst du, Alter?“, fragte ein weiterer, der dafür sogar von seinem Opfer abließ. 
 
    Greg zuckte gleichmütig die Schultern und schniefte erst einmal laut. „Hab vorhin ne Oma an der Bushaltestelle gehört, die denen vom Notruf die Ohren vollgeheult hat. Die schicken ne Streife vorbei. Oder zwei. Das wäre blöd, weil dann kommt ihr hier nicht mehr raus.“  
 
    „Hey, das ist nicht witzig, Alter …“ In diesen Worten lag ein verheißungsvoller Hauch Unsicherheit.  
 
    Er sah demonstrativ auf die Uhr. „Es wird knapp.“ Das war nicht gelogen. Wenn sie jetzt nicht die Geschichte schluckten, würde er vermutlich künftig eine andere Strategie brauchen, um Hannas Laden zu retten. Mitleid für eine verbeulte Nase vielleicht? 
 
    Die Schläger tauschten nervöse Blicke. Ihr Opfer stöhnte und regte sich schwerfällig im Schnee.  
 
    Der nächste Augenblick würde entscheiden, doch Greg fiel nichts mehr ein, wie er Fortuna noch auf ihre Seite hätte locken können. Also lächelte er dem Oberarsch, der gerade noch so hingebungsvoll auf sein Opfer eingedroschen hatte, aufmunternd zu.  
 
    Die Glücksgöttin schien ihn zu mögen. Jedenfalls klangen von der Hauptstraße Sirenen. 
 
    „Fuck!“, brüllte der Anführer und rannte los. Seine Kumpane folgten nach kurzem Zögern. 
 
    Greg folgte ihnen bis zu der am Boden liegenden Gestalt.  
 
    „Alles gut“, log er, während er sich zu dem Verletzten beugte. „Sie sind weg.“ Behutsam drehte er den Verletzten um und richtete ihn auf. Erst jetzt erkannte Greg ihn. Der Tortenhelfer.  
 
    „Ich brauche Hilfe …“, flüsterte er mit schmerzverzerrtem Gesicht, während Blut aus seiner Nase auf den Schnee tropfte.  
 
    „Mein Handy ist leer“, gestand Greg. „Aber wenn du mir deines gibt, rufe ich den Notarzt.“ 
 
    „Nein! Ich sage Ginger Bescheid.“ Der Mann fingerte zittrig in seiner Tasche nach seinem Handy, fand es und wählte eine Nummer. „Nagasian hier! Ich wurde überfallen“, stöhnte er ins Telefon. „Im Park. Aber ich bekam Hilfe.“ 
 
    Er bestätigte noch ein paar Fragen jeweils mit Ja und ließ dann kraftlos sein Handy fallen. 
 
    „Du brauchst ganz eindeutig einen Arzt!“, beharrte Greg. „In dem Zustand kannst du dich doch nicht von deiner Chefin abholen lassen.“  
 
    „Sie kann mir helfen“, stöhnte Nagasian, wobei er gefährlich zu lallen begann. Das war kein gutes Zeichen. 
 
    Ohne weitere Erklärungen bückte sich Greg nach dem Handy und wählte den Notruf. „Überfall im Park an der Nauplia-Straße“, informierte er die Zentrale. „Ein Verletzter. Er wurde niedergeschlagen und getreten. Er ist bei Bewusstsein, aber verwirrt. Und er blutet.“  
 
    Die Zentrale versicherte, dass in wenigen Minuten ein Rettungswagen vor Ort sein würde.  
 
    „Hilfe naht.“ Gregor wandte sich wieder an den Tortenmann, der inzwischen ziemlich erfolglos versuchte, mit einem Taschentuch die Platzwunde an seiner Schläfe zu verarzten. „Und da das Krankenhaus gleich um die Ecke ist, dauert es auch gar nicht lang.“ 
 
    Tatsächlich bereits ein Krankenwagen auf, der mit lautem Tatütata in den Park fuhr.  
 
    „Hier!“, brüllte Greg, der noch nie so froh gewesen war, Blaulicht zu sehen. „Hier sind wir!“ 
 
    Dann ging alles ganz schnell.  
 
    Der Notarzt untersuchte Nagasian, ließ ihn auf eine Trage verfrachten. Greg gab ihm eine Visitenkarte für die Polizei und sah dann zu, wie der Wagen in Richtung Klinikum davonfuhr.  
 
    Erschöpft blieb Greg zurück und genoss den Augenblick der Ruhe. In der Luft lag Schnee. Ein Geruch von Eis, rein, kalt, klar und schneidend.  
 
    Unschlüssig sah er zum Haus der Tortenhexe, Müdigkeit brachte seine Haut zum Kribbeln. Er gähnte und verwarf seinen Plan, nochmals bei Ginger vorbeizuschauen.  
 
    Doch gerade als er den Nachhauseweg einschlagen wollte, sprang aus der Dunkelheit ein riesiger Schatten mit rotglühenden Augen auf ihn zu.  
 
    Mit Gregs Nerven stand es nicht zum Besten und so konnte er gerade noch einen Schrei unterdrücken. Im nächsten Augenblick war Troll bei ihm, oder präziser über ihm, hechelnd und sabbernd und vor allem hungrig, wenn er die Art, wie er seine Tasche bestupste, richtig deutete.  
 
    „Wo kommst du denn her? Mitten in der Nacht?“ Greg schob Troll beiseite, stand auf und klopfte Schnee und Laub von seiner Hose. 
 
    „Er war meine Vorhut“, sagte Ginger, die so plötzlich hinter ihm stand, dass Greg erschrocken herumfuhr und dabei beinahe über Troll gestolpert wäre. Sie ging an ihm vorbei zu der Unglücksstelle, wo sie niederkniete und langsam ein bisschen Schnee durch ihre Finger rieseln ließ.  
 
    „Es ist gefährlich hier, wie man am Schicksal meines armen Pierre sieht.“ 
 
    „Pierre?“, sagte Greg vorsichtig. „Heißt er nicht Nagasian?“ 
 
    „So nennt er sich. Er meint, Pierre sei kein geeigneter Name für einen Hexenhelfer. Darum hat er Nagasian als Arbeitsname angenommen. Um ein waschechter Gehilfe zu sein.“ Sie lachte traurig. „Ich habe ihn ausgelacht, weil ich das albern fand, und nicht erkannt, dass er mir eine Freude machen wollte.“ Behutsam strich sie den aufgewühlten Schnee glatt, als könne sie dadurch Nagasians Leid ungeschehen machen. „Was genau haben sie ihm getan?“ 
 
    „Ich weiß es nicht“, sagte Greg. „Ich kam erst hinzu, als er schon am Boden lag. Da haben sie auf ihn eingetreten und als Perversen beschimpft. Sie waren zu dritt.“ 
 
    „Und du hast für ihn gekämpft? Wie mutig.“ 
 
    „Nein. Ich habe nicht gekämpft. Ich bin kein Schläger. Aber ich habe sie mit einem Trick verscheucht. Brain statt Muscles. Sorry, ich bin eher uncool.“ 
 
    „Aber nicht doch! Ich finde das ausgesprochen sexy.“ Mit einer geschmeidigen Bewegung stand sie auf. Der Zorn in ihrem Blick war Greg mit einem Mal unheimlich. Dieser Zorn war lebendig. Wie ein bestenfalls halb gezähmtes Tier in einem Käfig. Mit einer seltsamen Geste spreizte sie ihre Finger und legte sie an ihre Schläfe. „Wer immer das getan hat, soll es bereuen!“  
 
    Obwohl das im Dezember in München eigentlich ausgeschlossen war, meinte Greg in der Ferne Donner grollen zu hören. Troll winselte leise und wich sicherheitshalber einen Schritt zurück.  
 
    „War das ein Fluch?“, fragte er und schämte sich im selben Augenblick für seinen Aberglauben. 
 
    Ginger blinzelte verwirrt und sah ihn dann an, als habe sie vergessen, dass er noch neben ihr stand.  
 
    „Ein Fluch? Nein!“ Sie lächelte versonnen. „Nur ein inniger Wunsch nach Gerechtigkeit. Hast du dir nie gewünscht, dass das Schicksal eine Sünde rächt?“ 
 
    „Doch.“ Greg lachte. „Jeden Tag im Berufsverkehr.“ 
 
    „Mir ist kalt“, sagte Ginger und ergriff Gregs Hand. „Ich könnte uns eine heiße Schokolade machen, während du den Kamin schürst. Oder willst du jetzt lieber alleine sein?“ 
 
    Greg schüttelte grinsend den Kopf und führte ihre Hand an seine Lippen. „Den Gedanken, die Nacht mit dir zu verbringen, finde ich außerordentlich wärmend.“ 
 
    Troll sprang voraus, gerade, als würde er sich auch auf eine Schokolade freuen.  
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 8.                       Kapitel – Hänsel im Glück 
 
    Als Greg am nächsten Morgen nach Hause kam, erwartete ihn Hanna bereits in der Küche. 
 
    Siedend heiß fiel ihm ein, dass er ihr versprochen hatte, mit ihr zu reden. Gestern.  
 
    Nach einer Nacht, die ihm in gleich mehrfacher Hinsicht wie ein wirrer Traum vorkam, fiel ihm noch nicht einmal eine gute Ausrede ein. Er ahnte, was für eine Standpauke gleich über ihn hereinbrechen würde, und zog vorsorglich schon einmal den Kopf ein. 
 
    „Ich habe mir Sorgen gemacht“, empfing Hanna ihn erstaunlich ruhig. Nicht gerade herzlich, aber netter als erwartet. 
 
    „Hättest du nicht müssen.“ 
 
    „Das sehe ich jetzt auch.“ In Hannas Stimme schlich sich ein bisschen Unmut. „Warum hast du dich nicht gemeldet?“ 
 
    „Weil ich erwachsen bin?“ Greg bereute seine Worte schon, bevor er sie ganz ausgesprochen hatte. Sein schlechtes Gewissen war ein miserabler Berater, denn Angriff war bei einem so wehrhaften Wesen wie seiner Schwester definitiv die schlechteste aller denkbaren Verteidigungen.  
 
    Um Hannas Mundwinkel zuckte es verräterisch, bevor sie sehr ruhig und sehr betont antwortete: „Wenn du erwachsen wärst, würdest du absagen, wenn du eine Verabredung nicht einhalten kannst. Oder dich wenigstens für dein Fehlverhalten entschuldigen …“ 
 
    „Mann!“, rief Greg. „Was willst du Hanna? Soll ich mich dir zu Füßen in den Staub werfen, um deinen Vorwürfen zu entgehen? Du siehst immer nur, was ich alles nicht mache! Das langweilt mich so derart …“ Von seinem Zorn selbst erstaunt, machte Greg auf dem Absatz kehrt und wollte die Küche verlassen. 
 
    „Und jetzt läufst du wieder davon, ja?“ Hannas Ton war schneidend scharf geworden und troff förmlich vor Verachtung. Wie angenagelt blieb Greg stehen. 
 
    „So wie früher, wo du lieber die Schule gewechselt, statt dich durchgesetzt hast, wie du vor Mamas Krankheit davon gelaufen bist, weil ich ja da war und sie pflegte …, wie ich nach ihrem Tod das Haus renovieren durfte, und so, wie du jetzt nur da bist, weil es bequemer ist als anderswo.“ 
 
    „Du hast ja keine Ahnung!“, setzte Greg an.  
 
    „Nein, habe ich nicht. Wie auch, wenn du mir nichts erzählst? Du redest den ganzen Tag sehr viel, Greg, aber das ist nur Blabla. Du hast nichts zu sagen. Du schwindelst dich charmant durchs Leben, knusperst hier und naschst da, aber bist nicht bereit, irgendwo Verantwortung zu übernehmen.“ 
 
    „Ich bin doch da! Um dir zu helfen, mit diesem ökologisch und ideologisch optimierten Laden, in dem man sich entschuldigen muss, wenn man lacht, weil es so gut wie keinen Witz gibt, der politisch so korrekt ist, dass er weder eine Schwäche noch ein Klischee aufgreift. Ich reiße mir den Arsch auf und mache mich zum Deppen, damit die Kunden bei dir kaufen und nicht drüben bei der Konkurrenz.“ 
 
    „Ach ja, die liebe Ginger … der bist du ja auch erlegen. Oder sie dir?“ Hanna grinste spöttisch. „Erspar mir die Details, aber du riechst förmlich nach Beischlaf, mein Lieber!“ 
 
    „Ich hatte nicht vor, dir mit meinen Bettgeschichten dein trostloses Dasein vor Augen zu führen“, schnappte er. „Zumal mir davon auch die vornehmen, politisch korrekten Worte fehlen würden. Aber ich kann dir sagen, was das Geheimnis ihres Erfolgs ist: Bei ihr fühlen sich die Leute wohl. Da geht man gern hin, weil da gute Laune herrscht. Ein Konzept, das du nie verstehen wirst.“, 
 
    „Ich kämpfe für eine bessere Welt …“ Allmählich wurde auch Hanna lauter. Nelson, der bisher auf der Küchenbank geschlafen hatte, warf ihr einen besorgten Blick zu, zwängte sich zwischen Gregs Beinen hindurch in den Flur und flitzte die Treppe nach oben.  
 
    „Ja!“, rief Greg. „Du sagst es: Du kämpfst. Alles, was du machst, ist Kampf und Krampf. Damit verbesserst du die Welt nicht, auch wenn alle nur noch gewissensrein einkaufen würden. Glück, Hanna, kommt von innen. Was immer du erreichen willst, du solltest dafür sorgen, dass es Spaß macht, dass es positiv ist, dass es ein gutes Gefühl gibt.“ 
 
    „Ach? Vielleicht wollte ich darüber mit dir sprechen“, sagte Hanna und goss sich Kaffee in die Tasse. Erstaunt bemerkte Greg, dass ihre Hand dabei zitterte. „Es ist nicht leicht, fröhliche Liedchen zu trällern, wenn einem jeden Tag das Herz in den Magen rutscht, wenn das Telefon läutet, weil es die Bank sein könnte. Oder wenn mir die Arbeit der letzten Jahre von so einer Party-Bitch mit Zuckerguss und Chemie zunichtegemacht wird, die mir mit billigen Tricks und klebrigen Kuchen das Wasser abgräbt!“ 
 
    „Hanna, glaubst du wirklich, dass das an Ginger liegt?“ 
 
    In den Augen seiner Schwester schimmerten Tränen. „Seit es dieses Hexenhaus gibt, sind unsere Umsätze um gut 30% eingebrochen. Das ist mehr als meine Rendite.“ 
 
    „Dann mach was anderes!“, sagte Greg, der sich plötzlich sehr bewusst war, dass er zwar früh zu Bett gegangen war, aber viel zu wenig geschlafen hatte. „Wenn das Pferd tot ist, steig ab.“ 
 
    „Nach drei Wochen schmeißt du hin? Rennst wieder davon? Du bist so ein Feigling!“ 
 
    „Vielleicht.“ Resigniert zuckte Greg die Schultern. „Ich erkenne Verwesungsgeruch, wenn ich ihm begegne. Mit deinem Konzept werden wir das Pfefferkuchenhaus nicht retten.“ 
 
    „Sagt dein feines Näschen?“ 
 
    „Groß genug ist sie ja“, bemerkte Greg sarkastisch. „Und darum gehe ich jetzt auch duschen. Wir sehen uns im Laden!“ 
 
    „Warte nur ab! Totgesagte leben länger!“ 
 
      
 
    Oben in seiner Wohnung angekommen, lehnte Greg seine Stirn erst einmal gegen das Fenster. Hannas Drohung klang ihm in den Ohren. Das genau hatte er vermeiden wollen. 
 
    Nelson kam herbei und strich ihm nach Katzenart um die Beine. Doch als Greg sich nach ihm bücken wollte, wich ihm der Kater aus und maß ihn mit einem verächtlichen Blick, bevor er nachdrücklich schnaubte. 
 
    „Was denn?“ 
 
    „Mau!“ Das klang empört. 
 
    Greg überlegte, was ihm solch harsche Kritik einbrachte.  
 
    „Bist du eifersüchtig? Troll ist ein lieber Kerl, aber in meinem Leben gibt es nur eine Katze!“ Er strich nun doch über das weiche Fell. „Fest versprochen.“ 
 
    „Mau.“ Nelson war nicht in Stimmung, sich knuddeln zu lassen, und verzog sich zwischen die Kissen auf das Sofa. Fremdgehen mit Hunden war offenbar nicht mit ein paar billigen Schmeicheleien zu sühnen.  
 
    Greg seufzte. Wieso hatte er es zu diesem Streit kommen lassen, der den Plätzchenkrieg zwischen Ginger und Hanna nur weiter anheizte?  
 
    Verdammt! 
 
    Er war gekommen, um es besser zu machen, und doch war er wieder so dämlich wie immer. Er hätte einfach wahrheitsgemäß sagen sollen, dass sein Akku leer gewesen war, eine Entschuldigung hinterher und einen Ersatztermin für das Gespräch, das wirklich dringend zu sein schien. Verärgert stöpselte er das Handy an. 
 
    Aber nach dem Überfall auf Nagasian war er verwirrt gewesen, da konnte man einen Termin vergessen. Außerdem fühlte es sich einfach zu gut an, bei Ginger zu sein.  
 
    So war es noch nie gewesen, bei keiner seiner Freundinnen. Vielleicht hatte sie ihn wirklich verhext?  
 
    Wenn dem so war, sollte er ihr dafür danken.  
 
    Oder spionierte sie ihn genauso aus, wie er das umgekehrt machen wollte? Aber dann hätte sie ja auf dem Parkplatz schon wissen müssen, wer er war.  
 
    Nachdenklich beschloss er, erst einmal zu duschen. Er brauchte dringend einen klaren Kopf.  
 
    Als er aus der Dusche kam, läutete sein zwischenzeitlich wieder einsatzbereites Handy Sturm. 
 
    „Pfeffer?“, meldete er sich, da er die Nummer nicht kannte.  
 
    „Gregor Pfeffer? Hier spricht Hans Bauer, Ihr Headhunter. Wie konnten Sie Frankfurt so überstürzt verlassen? Der Vorstand war mehr als befremdet. Sie haben eine einzigartige Karrierechance sausenlassen. Warum denn?“ 
 
    Greg seufzte. Gerade wusste er das auch nicht mehr so sicher. „Ich hatte familiäre Angelegenheiten zu klären.“ 
 
    „Und? Waren Sie erfolgreich?“ 
 
    „Warum?“, fragte Greg argwöhnisch zurück. 
 
    „Weil der Vorstand sich nun einmal auf Sie versteift. Die Konzernmutter will Sie im Headquarter haben. Ich bin autorisiert, Ihr Angebot noch einmal zu erhöhen. Die wollen Sie wirklich, Pfeffer. Seien Sie kein Narr! Das ist eine once in a lifetime Chance für Sie. Doppeltes Gehalt, Fahrer und Hausangestellte, Villa in bester Lage, Chief Marketing Director in Los Angeles – das klingt doch wie im Märchen!“ 
 
    „Zu schön, um wahr zu sein“, bestätigte Greg. „Darum habe ich auch abgesagt.“ 
 
    „Das war das erste Angebot. Dieses hier ist doch noch einen Tacken besser!“ 
 
    Allerdings, räumte Greg ein, dem der Köder zugegebenermaßen gefiel. „Wo ist der Haken, Herr Bauer?“, fragte er aber argwöhnisch. 
 
    „Dass Sie zum neuen Jahr anfangen müssen, wenn Sie darin einen Nachteil sehen. Darum müssen Sie sich auch schnell entscheiden. Mehr als ein paar Tage sind nicht drin! Sie sollten noch vor Weihnachten in L.A. dem Board vorgestellt werden.“ 
 
    „Soviel Zeit brauche ich gar nicht, um nein zu sagen. Ich habe hier ebenfalls ein Angebot.“  
 
    Als er in den Zug nach München gestiegen war, war das ja nicht der Beginn, sondern vielmehr das Ende einer Reise gewesen. Er war gekommen, um zu bleiben! Diesen Vorsatz wollte er dieses eine Mal auch halten. Gerade, wenn es schwer war. 
 
    „Herr Pfeffer?“, drängte am anderen Ende der Leitung der Headhunter, der seine Provision verdienen wollte. „Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass es ein Angebot gibt, das mit meinem konkurrieren könnte. Werfen Sie doch diese Chance nicht weg! Überschlafen Sie es noch einmal.“ 
 
    Greg hörte, wie Hanna die Haustür zuknallte, und lächelte bitter. Gerade wusste er nicht mehr, warum er beim ersten Angebot gezögert hatte. Ein Neustart in Amerika? Vielleicht … 
 
    „Ich werde es mir überlegen.“ 
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 9.                       Kapitel – Hexenlachen 
 
    „Warum geht es denn heute so zu?“ 
 
    Mit Müh und Not kam Greg überhaupt in den Laden, in dem sich kauflustige Kundschaft drängte.  
 
    „Keine Ahnung“, schnaubte Erna, die gerade mit Hannas laktosefreien Roggengranatsplittern aus der Küche kam. „Aber freuen wir uns doch. Im Augenblick kaufen die uns echt das Lager leer.“  
 
    „Oh, hallihallöchen, Greg, mein Schatz!“, begrüßte ihn Frau Romeiaro-Schulz. „Haben Sie jetzt Schicht?“ 
 
    „Äh, ja?“, stammelte Greg verwirrt, der sich gerade an der Schlange vor der Kuchentheke vorbeischieben wollte.  
 
    „Wunderbar!“ Frau Rosenhuber stieß ihre Nachbarin begeistert an. „Sie beraten uns ja immer so toll.“ 
 
    Greg nickte nur und flüchtete durch die Tür aus dem Laden in die Backstube. 
 
    „Weißt du, was da los ist?“, frage er Hanna, die – selbst noch im Mantel – gerade Vitalweckerl in einen Auslagenkorb schichtete. 
 
    „Hi! Ich? Nein!“ Hanna sah trotzig auf. Offenbar war sie immer noch sauer. „Ich war, wie es sich gehört auf dem Friedhof. An Mamas Grab.“ 
 
    „Ja, ich weiß!“, stöhnte Greg. „Da müsste ich auch mal hin, auch wenn ich echt nicht weiß, was ich da soll. Aber darum geht es gerade nicht. Wo kommen denn die ganzen Leute her?“ 
 
    „Keine Ahnung! Ist das nicht dein Part, Gregor? Oder hast du das vor lauter Ginger vergessen?“ 
 
    „Ich bin gut, hart an der Grenze zu genial, aber dieser Ansturm überrascht mich doch. Da muss noch mehr dahinter stecken.“ 
 
    Für einen Moment wirkte Hanna besorgt, doch dann musterte sie ihn in gespieltem Erstaunen mit schiefgelegtem Kopf. „Seit wann bist du so bescheiden?“  
 
    „Seit ich eine Schwester habe, die mir täglich den Kopf zurechtrückt?“ Greg lächelte vorsichtig. Für einen kurzen Moment entspannte sich auch Hanna und erwiderte sein Lächeln. Doch der Moment der Nähe ging vorbei und im nächsten Augenblick war Hannas Miene wieder kühl und beherrscht wie immer. Gerade, als hätte sie einen Vorhang zugezogen. Sie schnappte sich den Korb und zwängte sich an ihm vorbei. „Beeil dich gefälligst, du wirst im Laden gebraucht.“ 
 
    Damit hatte Hanna keineswegs übertrieben. Erna und Sissi kamen kaum hinterher, um die hereindrängenden Kunden zu bedienen.  
 
    „Seid ihr sonst nicht bei der Tortenhexe?“, fragte Greg zwei Jungs, die er schon mehrfach vor Gingers Laden gesehen hatte.  
 
    „Schon, aber die hat zu.“ 
 
    „Wie zu?“, fragte Greg wenig clever nach, während er ihnen eine Tüte mit Haribos – Hannas Riesen Bonbons – über die Theke reichte.  
 
    „Na zu im Sinne von geschlossen, Alter!“, sagte der eine, während der andere ihm einen Geldschein gab. „Ciuso, closed.“ 
 
    „Warum?“ 
 
    Die beiden sahen ihn an, als sei er bescheuert. „Keine Ahnung, der Laden war halt geschlossen. Wo ist denn dein Problem? Ist doch gut für euch.“ Der mit der Tüte grinste zahnlückig. „Das riecht super. Wenn’s auch so schmeckt, kommen wir wieder.“ 
 
    „Na dann, bis bald!“, scherzte Greg gezwungen, obwohl er mit Gedanken ganz woanders war.  
 
    „Ist alles in Ordnung?“, fragte Erna besorgt. „Du schaust ja wie eine Kuh, wenn’s hagelt!“ 
 
    „Keine Ahnung!“ Greg schüttelte sich. „Ich glaube, ich muss mal an die frische Luft. Bin gleich wieder da!“ 
 
    Draußen empfing ihn ein schlecht gelaunter Wintertag. Dieses nasskalte Wetter war so ziemlich das Mieseste, das München zu bieten hatte. Die Luft legte sich wie eine Decke um ihn und saugte alle Kraft und Wärme aus den Knochen. Greg mochte seine Geburtsstadt, wirklich, aber an solchen Tagen wusste er nicht, warum.  
 
    Doch das war ihm im Augenblick egal. Er bog nach links ab, um außer Sichtweite des Pfefferkuchenhauses zu kommen, und rannte dann los. In seinem Eifer wäre er beinahe unter ein Auto geraten, als er ohne Seitenblick die Straße überqueren wollte. Schlitternd sprang er zurück, ließ die verdiente Beschimpfung über sich ergehen und wartete, bis der Audi weitergefahren war. Mit mehr Adrenalin als Blut in den Adern sprintete er durch den schneematschigen Park zum Haus der Tortenhexe, das tatsächlich verschlossen war.  
 
    Greg ging um das Haus herum zum Hintereingang. Während er über den Zaun kletterte, betete er, dass Troll ihn in guter Erinnerung behalten hatte. Der würde ihn notfalls mit einem Happs zum Frühstück verspeisen. Doch keine Spur von dem Hund weit und breit. Allmählich machte Greg sich wirklich Sorgen. 
 
    Mit pochendem Herzen klopfte Greg an die Scheibe der Terrassentür.  
 
    Irgendwo im Inneren des Hauses schlug ein Hund an.  
 
    „Ginger?“, rief Greg. „Bist du da?“ 
 
    Ein Schatten hinter der Scheibe schürte Hoffnung.  
 
    Doch es war nur Trolls Riesenschädel, der plötzlich erschien.  
 
    „Servus!“ Greg klopfte freundlich gegen die Scheibe, die Troll gerade abschleckte. „Wo ist Ginger?“ 
 
    „Hier!“, sagte hinter ihm eine Stimme, die ihm immer noch wohlige Schauer über den Rücken jagte. Sogar im Schnieselregen und nachdem er die Besitzerin im Bett gehabt hatte. Das war ein Zeichen ernsten Befalls mit Liebesviren, denn normalerweise erkaltete sein Interesse schneller als die Kissen.  
 
    Langsam drehte er sich um. Vor ihm stand Ginger, bewaffnet mit einem Besen, den sie fest umklammert hielt.  
 
    „Nutzen brave Hexen den nicht als klimaneutrales Vehikel?“ 
 
    „Was machst du hier?“ Langsam ließ sie ihre Waffe sinken. „Ich dachte, du hast Schicht.“ 
 
    „Ja, schon“, gestand Greg, der sich gerade etwas albern vorkam. „Aber als ich hörte, dass die Tortenhexe geschlossen ist, machte ich mir Sorgen und wollte nach dem Rechten sehen.“ 
 
    „Das ist ja süß, aber ich komme schon zurecht.“ Irgendwas in Gingers Stimme alarmierte Greg.  
 
    „Was ist denn los?“, fragte er ruhig. 
 
    „Mein Laden ist geschlossen!“ 
 
    „Das wusste ich schon.“ Greg stieg die Stufen von der Terrassentür zu Ginger hinab und schob behutsam den Rechen beiseite, um sie in den Arm zu nehmen. „Darum bin ich hier.“ 
 
    Ginger blinzelte trotzig Tränen beiseite. „Irgendwer hat eine Stinkbombe in den Laden geworfen.“ 
 
    „Wann?“ 
 
    „Was weiß ich? Irgendwann in der Nacht! Während wir …“ 
 
    „Wollen wir lüften?“, schlug Greg vor. 
 
    „So leicht ist das nicht. Das ist ein ganz übles, klebriges Zeug. Ich habe schon herumtelefoniert. Das bedarf einer professionellen Reinigung.“ Sie seufzte. „Was das kostet …“ 
 
    Greg strich ihr besänftigend übers Haar. „Das wird schon wieder. Ich komme heute Abend nach der Schicht vorbei und dann sehen wir weiter. Hast du schon die Polizei verständigt?“ 
 
    „Ja. Aber das ist vermutlich ein Fall für die Spezialeinheit.“ 
 
    „Was für eine Spezialeinheit?“ 
 
    „Die SE Schatten.“ 
 
    „Die wer?“ 
 
    Ginger löste sich aus seinen Armen. „Das erklär ich dir gelegentlich“, sagte sie und wandte sich zum Haus. „Hast du noch Zeit für einen Kaffee oder musst du zurück?“ 
 
    „Ich bin gar nicht hier!“ Greg lachte unlustig, bevor er Ginger zum Abschied küsste und zurück zum Pfefferkuchenhaus trabte. 
 
    „Besser?“, fragte Hanna mit einem Anflug von Sorge. „Du siehst jedenfalls definitiv nicht gesund aus.“ 
 
    „Ein bisschen“, log Greg schnell und band sich seine Schürze um. „Ich habe herausgefunden, was uns diesen Andrang beschert.“ 
 
    „Ja?“ Hannas Haltung signalisierte allenfalls beiläufiges Interesse. 
 
    „Die Tortenhexe hat geschlossen.“  
 
    „Ach?“ Lautlos pfiff Hanna durch die Zähne. „Das wusste ich schon. Spannender wäre, warum?“ 
 
    „Vandalen haben ihr eine Stinkbombe in den Laden geworfen.“ 
 
    Darauf schloss sich erst einmal intensives Schweigen an. Gregs Laune näherte sich einem Tiefpunkt. Er wusste, wie dringend seine Schwester den Umsatz brauchte, aber er konnte sich nicht freuen, wenn das nur auf Gingers Kosten ging. Und er wusste im Augenblick einfach nicht, wie er das Verhalten der beiden Frauen einschätzen sollte. Also wartete Greg erst einmal ab. 
 
    „Das ist zwar blöd für deine Hexe“, sagte Hanna schließlich. „Aber für uns ein Glücksfall. Wir haben nicht nur einen Traumumsatz, sondern die Konkurrenz in gleicher Höhe Einbußen.“ Sie grinste schief.  
 
    „Lass uns die günstige Stunde nutzen und die Kunden von unseren Waren überzeugen, hm? Die Schüler haben Hunger.“ 
 
    Greg folgte ihr mit gemischten Gefühlen. Warum hatte sie nicht nachgefragt, Details wissen wollen? 
 
    „Hanna?“ An der Tür zum Laden hielt er sie zurück. „Hast du damit was zu tun?“ 
 
    „Wow!“ Sie sah ihn mit großen Augen an, als sähe sie ihn zum ersten Mal. „Das glaubst du wirklich?“, stellte sie dann fest, sehr kühl, sehr sachlich. „Ich mag verzweifelt sein, aber nicht ehrlos. Und jetzt kümmere dich bitte um deinen Fanclub!“ 
 
      
 
    Greg hätte sich gerne entschuldigt, Hanna erklärt, dass er das nicht so gemeint hatte, aber dafür fand sich keine Gelegenheit. Wie durch Zauberhand hielt sich seine Schwester stets am anderen Ende des Ladens auf, war genau dann in einem Kundengespräch, wenn er Zeit gehabt hätte, und ging schließlich entgegen ihrer Gewohnheit sofort nach Ende ihrer Schicht, auch wenn das hieß, dass Erna die Kasse machen musste.  
 
    „Ich weiß ja nicht, was du zu ihr gesagt hast, Junge“, erklärte ihm Erna, während sie den Tresor verschloss. „Aber so sauer hab ich sie selten gesehen.“ 
 
    „Sie hat doch gar nichts gesagt?“ 
 
    Erna schnalzte ungnädig mit der Zunge. „Sag mal, wie kommt Dahlia nur auf die Schnapsidee, dass hinter deinem Dickschädel ein wacher Geist stecken könnte? Wenn Hanna eines kann, dann eine Geschichte ohne Worte erzählen. Sie ist verärgert und verletzt. Und zutiefst beunruhigt, was seltsam ist.“ 
 
    „Dahlia?“, versuchte sich Greg in einem Ablenkungsmanöver. „Du meinst Frau Durgan?“ 
 
    „Ja.“ 
 
    „Was, bitte, habt ihr zwei denn über mich zu reden?“ 
 
    Doch Erna lachte nur. „Dass du dich immer so furchtbar wichtig nimmst, zum Beispiel.“ 
 
    Greg ahnte, dass er hier nicht mehr punkten konnte und verabschiedete sich. Wie versprochen ging er nicht gleich nach Hause, wo ohnehin nur eine schlecht gelaunte Hanna auf ihn warten würde, sondern zur Tortenhexe.  
 
    Dieses Mal brannte im Laden Licht. Offenbar hatte Ginger seinen Vorschlag beherzigt und versuchte es nun doch mit Lüften. 
 
    Als er durch die offene Tür eintrat, stockte ihm der Atem. Es bot sich ein Bild der Verwüstung. Überall klebten Spritzer einer zähen, bestialisch stinkenden, grüngrauen Masse, die offenbar so scharf war, dass der Lack der Holzmöbel bei der Berührung Blasen warf.  
 
    „Gütiger Himmel!“, würgte er hervor. „Was ist das denn für ein Zeug?“ 
 
    Ginger, die mit einem Tuch vor dem Mund und Handschuhen hinter der Theke aufstand, zuckte die Schultern. „Ghul-Scheiße vermutlich.“ 
 
    „Was?“ 
 
    „Pass auf, dass du nirgends hinkommst, das Zeug ist ätzend.“ 
 
    „Kann ich trotzdem helfen?“ Greg band sich entschlossen seinen Schal über Mund und Nase und wedelte demonstrativ mit den Händen.  
 
    „Wenn du möchtest, kannst du mit dem Spachtel die Masse von den Schränken kratzen. Aber zieh dir Lederhandschuhe an.“ Sie wies auf ein Paar Bauarbeiterhandschuhe, die etwas verloren neben einem Eimer lagen.  
 
    Behutsam begann Greg mit seiner Arbeit. Wenn er noch an seinen Gefühlen für Ginger gezweifelt hatte, jetzt war er sicher. Wenn er das für einen anderen machte, musste das Liebe sein. 
 
    „Was ist das genau? Ghul-Scheiße ist ja wohl kaum der korrekte Name.“ 
 
    „Wenn dir Ghul-Kot lieber ist.“ Gingers Stimme war hinter dem Atemschutz nur schwer zu verstehen. „So oder so sind das die Exkremente von Ghulen. Diese Biester riechen schon frisch nicht so lecker, aber ihre Verdauungsergebnisse fallen meiner Meinung nach unter das Waffengesetz.“ 
 
    „Ghule?“, hakte Greg nach, während er behutsam was-auch-immer von einem der Verkaufsregale kratzte und in den Blecheimer schob. 
 
    „Leichenfresser. Schattenwesen, die auf dem Friedhof hausen und sich von dem ernähren, was der Boden da so hergibt.“ 
 
    „Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder?“ 
 
    Ginger sah ihn erstaunt an. „Sehe ich gerade so aus, als wäre mir nach Scherzen zumute? Du darfst mir schon glauben. Ich bin eine Hexe, keine schlechte, nebenbei bemerkt, und erkenne einen Ghul, wenn ich einen vor mir habe. Oder eben seine Hinterlassenschaften.“ 
 
    Nachdenklich schabte Greg weiter. Ob von dem Zeug Dämpfe ausgingen, die einem das Hirn vernebelten? Ginger jedenfalls sprach wirr.  
 
    „Bist du sicher?“, hakte er vorsichtig noch einmal nach. Hanna war am frühen Morgen am Friedhof gewesen … 
 
    „Nein!“ Ginger wischte sich mit dem Handrücken eine Haarsträhne aus der Stirn und lächelte ihn auf diese zu Herzen gehende Weise an. „Ich warte noch auf den Laborbericht der SE Schatten. Da waren vorhin zwei Leute hier und haben den Schaden aufgenommen. Ich hoffe, sie können aufklären, wer sowas macht. Oder warum!“ 
 
    Greg hustete kläglich. Sie glaubte das offenbar wirklich! „Das schaffen wir nie bis morgen früh!“, wechselte er dann das Thema. 
 
    „Natürlich nicht. Ich lasse den Laden auch morgen zu und dann ist ja Wochenende.“  
 
    „Ich helfe dir natürlich“, erklärte Greg, der sich schämte, aus Gingers Not Kapital zu schlagen. „Ab Montag sind wir dann wieder Konkurrenten.“ 
 
    „Unter diesen Umständen möchte ich das Wochenende mit dir umso mehr genießen.“ Es war erstaunlich, wie viel man aus einem Blick herauslesen kann, wenn das restliche Gesicht verdeckt ist. Greg jedenfalls fürchtete, sich in Gingers Augen zu verlieren, in denen all seine Wünsche lagen. Es war einerlei, ob sie ihn verhext hatte oder nicht – das zwischen ihnen war Magie 
 
    „Komm mit nach oben, mein argloser Helfer.“ 
 
    „Und was ist mit dem Laden?“, versuchte Greg, standhaft und vernünftig zu sein. 
 
    Hexenlachen irrlichterte durch den Laden, warf an den Wänden Echos, die da nicht hingehörten, fast, als würde der Laden selbst sich amüsieren.  
 
    Ginger hingegen lächelte nur, während sie anmutig die Schultern zuckte. „Da werden wir heute so oder so nicht fertig.“ 
 
    „Aber …“ 
 
    Ginger schüttelte den Kopf und ergriff seine Hand. „Wir haben das Gröbste weggekratzt. Jetzt lass dem Laden Zeit, sich zu erholen. Er ist stark und tapfer. Er schafft das.“ 
 
    Gregs Widerstand erlahmte zusehends. „Du sprichst von dem Laden, als sei er ein Lebewesen“, sagte er, als er hinter Ginger die Treppe zu ihrer Wohnung nach oben stieg.  
 
    „Lebewesen nicht gerade“, sagte seine Hexe geheimnisvoll. „Aber er hat eine Seele.“ 
 
    „Wie das Pfefferkuchenhaus.“ 
 
    „So ähnlich.“ Ihr Lachen hallte unheimlich von den Wänden. Hexenlachen eben. 
 
    Doch das war Greg im Augenblick egal, denn an der Wohnungstür angekommen drehte sich Ginger zu ihm herum, schob seinen Schal beiseite und küsste ihn mit einer Leidenschaft, die ihn förmlich in Flammen setzte. Das war definitiv eine sehr reizvolle Art, mit dem Feuer zu spielen. 
 
      
 
    


 
   
  
 



 
 
    [image: ] 
 
   
  
 

 10.               Kapitel – Zauberlehrling auf Probe 
 
    Als Greg am nächsten Morgen erwachte, war das Bett neben ihm leer. Verwirrt und für einen Moment desorientiert sah er sich um und fuhr mit einem unterdrückten Schrei zurück. 
 
    Vor ihm stand Troll und hechelte ihn von oben herab an. Dabei offenbarte er einen unerfreulich detaillierten Blick in ein für Gregs Geschmack zu großes Gebiss.  
 
    „Uh! Hast du mich erschreckt!“, keuchte Greg.  
 
    „Pffff“, hechelte Troll und bedachte ihn mit einem dicken Tropfen Sabber, der auf seinen Arm tropfte.  
 
    Das war nicht so schlimm. Anders jedoch der Troll umgebende Hunde-Mundgeruch. 
 
    Auf nüchternen Magen erwies sich der als sehr wirkungsvoller Rausschmeißer.  
 
    Mit angehaltenem Atem schob Greg das Riesenvieh beiseite und tappte ins Bad. 
 
    „Troll?“, rief Ginger von irgendwo aus der Tiefe des Hauses, „sieh mal nach Greg. Der Kaffee ist fertig.“ 
 
    „Dein Bio-Wecker hat ganze Arbeit geleistet“, antwortete Greg. „Ich komme gleich!“ 
 
    Wie schon in der Nacht zuvor irrlichterte Gingers verführerisches Lachen wie ein Echo durch das Haus. 
 
    Der Kaffeeduft leitete Greg den Gang entlang zu Gingers privater Küche, die wie alles an diesem Haus auf eine wunderbar altmodische Weise gemütlich war. In der Tür blieb er stehen und genoss den Anblick. An diesem Morgen trug Ginger ihre kupferrote Mähne in einem züchtigen Zopf, der ihre wundervolle Nackenlinie betonte. Sie drehte sich anmutig zu ihm um und wies auf den Küchentisch. „Setz dich. Für einen schnellen Kaffee ist doch noch Zeit, oder?“ 
 
    Willig rutschte Greg auf die Bank am Fenster. „Nachdem du doch schon alles vorbereitet hast …“ 
 
    Sie nahm selbst Platz und lächelte ihn über ihre dampfende Kaffeetasse hinweg an. „Allzeit bereit hat selten gereut.“ 
 
    Das klang so geheimnisvoll wie bedrohlich. 
 
    „Ich wäre bereit …“ Er erwiderte ihr Grinsen und griff nach Gingers Hand, die in der seinen zart und zerbrechlich wirkte, trotz der auffälligen Ringe an ihren Fingern. Langsam führte er sie an seine Lippen. 
 
    „Morgen-Sex?“, neckte Ginger, während sie ihm ihre Hand entzog. „Du Schelm! Aber leider, leider … wartet Arbeit.“ 
 
    „Lass sie warten!“ Greg gab sein Bestes beim Herzensbrecher-Blick, aber Ginger ließ sich nicht erweichen. Immerhin begleitete sie ihn noch hinaus.  
 
    „Wie …?“, stammelte Greg verwirrt, als sein Blick in den Laden fiel, der friedlich, still und vor allem blitzblanksauber vor ihm lag.  
 
    „Was?“ 
 
    „Wie hast du das geschafft?“ Greg schob sich an Ginger vorbei und sah sich fassungslos um. „Wann? Das grenzt an Hexerei!“  
 
    Ginger zuckte die Schultern und stellte einen etwas zerfleddert wirkenden Besen in die Ecke. „Dann wäre das ja geklärt.“ 
 
    „Sehr witzig! Willst du mir nicht verraten, wieso der Laden jetzt besser aussieht als je zuvor?“ 
 
    „Hat der alte Hexenzweifler sich doch einmal wegbegeben! Und nun sollen seine Geister auch nach meinem Willen leben. Alte Wort und Werke merkt ich und den Brauch, und mit Geistesstärke tu ich Wunder auch …“ 
 
    Greg lachte. „Den ollen Goethe hast du fast perfekt drauf“, lobte er dann. „Doch lenk nicht ab …“ 
 
    „Walle! Walle manche Strecke, dass zum Zwecke, Wasser fließe …“ Ginger hob die Hände und begann im Takt der alten Reime auf den Zehen zu wippen und zu dirigieren. „… und mit reichem, vollem Schwalle zu dem Bade sich ergieße …“ 
 
    Greg kniff die Augen zusammen, denn tatsächlich hatte er das Gefühl, der gerade erst in die Ecke verbannte Besen habe sich eindeutig ein Stück hinter der Tür hervorgewagt. 
 
    „Wie machst du das?“ 
 
    Ginger ließ die Hände sinken und sah ihn belustigt an. „Mit Magie natürlich. Mit einer Beschwörung, um genau zu sein. Hast du nicht zugehört?“ 
 
    „Doch, ich kenne sogar den Text. Aber du willst mir doch nicht allen Ernstes erzählen, dass du mit einer Goethe-Ballade einen Besen dazu bringst, allein deinen Laden zu renovieren?“ 
 
    „Aber nein! Die kleine Scheuerbürste, der Wischmopp und der Spatel haben ihm natürlich geholfen.“ 
 
    „Weil du den Zauberlehrling aufgesagt hast?“ Greg sah kritisch zum Besen und dann wieder zu seiner Hexe, die gerade Troll die Ohren kraulte. 
 
    „Nicht direkt. Goethe ist optional. Aber der Walle-Spruch ist wirklich erste Wahl bei groben Reinigungsarbeiten.“ 
 
    „Und den kannte ein Dichter der Klassik? Und hat ihn veröffentlicht?“ Greg lachte etwas gezwungen. 
 
    „Offensichtlich!“ Genervt rollte Ginger mit den Augen. „Wie du vielleicht bemerkt haben wirst, hat der liebe Johann sich intensiv mit den Gebräuchen meiner Zunft befasst. Mit der Blocksberg-Schilderung hat er etwas übertrieben, aber sein Hexeneinmaleins ist fast richtig. Erstaunlich, eigentlich! Er war ja selbst nur ein Zauberlehrling. In der Probezeit, sozusagen.“ 
 
    „Erklär’s mir!“, verlangte Greg, doch Ginger schob ihn zur Tür.  
 
    „Gelegentlich, wenn du bereit bist, in die Schatten zu sehen“, sagte sie dann und drückte ihm einen Kuss auf den Mund. „Aber jetzt muss ich den Laden wieder einräumen. Das dauert, selbst wenn Pierre aus der Klinik entlassen wird.“ 
 
    Und schon schloss sich wie von Geisterhand die Ladentür. Oder von Hexenhand.  
 
    Greg war sich da nicht mehr sicher.  
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 11.               Kapitel - Der Fisch und seine Frau 
 
    „Was ist denn das?“, fragte er kurz darauf im Pfefferkuchenhaus angewidert, mit einem Blick auf die Theke. 
 
    „Würmer!“ Erna sagte das in einem Ton, der bei höflicheren Menschen sehr kleinen Kindern oder Geisteskranken vorbehalten blieb. 
 
    „Ich bin zwar Ökonom und kein Biologe, aber soweit reichen meine Naturkenntnisse aus“, schnappte Greg genervt. Hatte sich dieser Tag vorgenommen, ihm Antworten auch auf die einfachsten Fragen vorzuenthalten? „Ich wollte vielmehr wissen, was diese Viecher in einer Schachtel auf der Verkaufstheke in unserem Lebensmittelladen tun. Wenn das die Aufsicht sieht …“ 
 
    „Warum fragst du das dann nicht? Weil du Ökonom und kein Germanist bist?“ 
 
    „Sehr witzig.“ Greg schob die Würmer angewidert beiseite. „Also?“ 
 
    „Was kann man mit Mehlwürmern schon machen?“ Erna zuckte die Schultern. „Angeln!“ 
 
    „Und wer angelt?“ 
 
    „Ich!“, sagte Hanna, die gerade ankam. 
 
    „Seit wann?“ 
 
    „Du warst mehrere Jahre weg, Bruderherz. Es mag dich erstaunen, aber selbst eine so langweilige Person wie ich entwickelt in dieser Zeit ein paar neue Angewohnheiten.“ 
 
    „Schon“, räumte Greg ein. „Aber angeln …?“ 
 
    „Warum denn nicht?“ 
 
    „Weil du tierlieb bist und ich mir nicht vorstellen kann, wie du einen Fisch an einem Eisenhaken aus der Isar holst und dann erschlägst, um ihn auszunehmen und zu verspeisen.“ 
 
    „Entschuppen sollte sie ihn schon auch noch“, warf Erna hilfreich ein.  
 
    „Wer sagt denn, dass ich Fische quäle?“ Angewidert rümpfte Hanna die Nase und packte die Wurmschachtel in ihren Umhängebeutel. 
 
    „Aber angeln ist okay?“ 
 
    „Natürlich nicht, wenn man das so macht, wie du denkst, unkreativer Trottel! Ich besuche Freunde!“ 
 
    Wütend drehte sie sich um und verließ den Raum. 
 
    „Sie geht an die Isar Fische füttern, weil sie sich dabei Mikey nahe fühlt. Er ist ja jetzt auch schon über ein Jahr weg“, erklärte Erna, als sie Gregs ratlosen Blick bemerkte. „Aber das klingt so uncool, meint sie. Also sagt Hanna, sie geht Angeln. Reverse-Angeln. Futter statt Butter bei die Fische!“ Erna seufzte.  
 
    „Der Fisch und seine Frau …“ Greg band sich kopfschüttelnd seine Schürze um und sperrte den Laden auf, vor dem sich bereits die Schüler drängten, die sich vor dem Unterricht noch mit Proviant eindecken wollten. „Ich war wirklich lange fort.“ 
 
      
 
    Wie jeden Morgen war Frau Durgan eine der ersten Kunden. Sie ließ sich gerade von Erna einen Schoko-Kringel mit Amarant-Streuseln einpacken, als Greg mit frischen Chili-Brezeln aus dem Lager zurückkam.  
 
    „Guten Morgen, mein Junge“, begrüßte sie ihn fröhlich. „Ich sehe, ihr führt das Pfefferkuchenhaus zu neuen Ehren!“ 
 
    „Der Schein trügt“, seufzte Greg und schüttete die Brezeln in einen der Auslage-Körbe. „Diesen Ansturm verdanken wir dem Umstand, dass die Tortenhexe dieser Tage geschlossen hat.“  
 
    „Aber warum das denn?“ Frau Durgan ließ fast ihren Kringel fallen. „Ginger ist doch sonst so geschäftstüchtig! Wie kann sie denn kurz vor Weihnachten ihren Laden schließen?“ 
 
    Während Greg noch überlegte, wie er die Gelegenheit nutzen und sich einigermaßen diskret nach der tatsächlichen Natur von … Ghul-Scheiße … und ihrer Behandlung erkundigen könnte, kam Nagasian herein. Unter seiner Kapuze war ein dicker Verband zu sehen und seine linke Hand war geschient. 
 
    „Hallo“, sagte er verlegen.  
 
    „Hi!“, rief Gregor. „Schön, dass du wieder auf den Beinen bist. Alles fit?“ 
 
    „Na ja … Fit ist zu viel gesagt.“ Nagasian zog unglücklich eine Grimasse. „Aber ich wollte mich auf alle Fälle bei dir bedanken, ich weiß nicht, was diese Kerle getan hätten, wenn du nicht gekommen wärst.“ 
 
    „Ja was schon, du Depp?“, schimpfte Erna. „Dasselbe wie mit Mikey! Die wollen euch nicht.“ 
 
    Nagasian ignorierte Ernas Ausbruch und ergriff mit seiner heilen Hand Gregs und drückte sie fest. „Ich stehe für immer in deiner Schuld.“ 
 
    „Du hast tatsächlich Nagasian beigestanden?“ Frau Durgans Augen wirkten in diesem Moment hinter ihrer dicken Brille noch größer als sonst. „Respekt. Das hätte ich jetzt von einem Normmenschen nicht erwartet.“ 
 
    „Er hat mich gerettet“, betonte Nagasian noch einmal. „Als mich drei dieser Terrorbrüder zusammenschlagen wollten. Ich fürchte, Erna hat recht. Denen wäre ich tot noch ein Dorn im Auge.“ 
 
    „Ja, nun gut …“, stammelte Greg, der nach Hannas strenger Schule mit so viel überschwänglicher Dankbarkeit nicht umgehen konnte. „Das war doch nichts. Ich habe nur mit der Polizei gedroht und nicht etwa einen Drachen erlegt.“ 
 
    „Das hätte ich auch nicht so gern“, wandte Frau Durgan ein. „Es gibt ja nur noch so wenige Drachen. Aber Nagasian hat schon recht, es war sehr mutig, sich mit drei zornigen Kerlen der Anti-Pa anzulegen. Oder sehr leichtsinnig.“ Sie maß Greg mit einem prüfenden Blick. „Da bin ich mir noch nicht sicher. Warten wir weitere Beobachtungsergebnisse ab.“ 
 
    „Anti-Fa meint ihr wohl.“ Greg hatte gerade das Gefühl, sich in der Minderheit zu befinden und schielte hilfesuchend zu Erna, doch die war damit beschäftigt, für zwei Girlies Bärlauch-Aufschnitt auf Sportler-Weckerl zu schmieren.  
 
    „Aber nein, die sind harmlos!“ Nagasian winkte mit seiner Schiene ab und verzog sofort schmerzlich das Gesicht. Unbedachte Bewegungen schienen nicht ratsam. 
 
    „Die Anti-Pa ist ein ganz anderes Kaliber“, bestätige auch Frau Durgan ernst. „Die ist richtig gefährlich.“ 
 
    Greg sah sich um und beschloss, dass Erna für den Augenblick noch gut allein zurechtkam. „Klärt mich auf!“ 
 
    „Es ist vermutlich wirklich höchste Zeit, Ihnen zu verdeutlichen, dass die Schatten … vielschichtig sind. Die Anti-Paranormale Freiheitsbewegung etwa hat sich der Vernichtung allen nach ihrer Auffassung abnormen Lebens verschrieben, wozu sämtlich die realisierungsfernen Spezies der Schattenwelt zählen.“ 
 
    „Äh?! Wer?“ 
 
    Doch Nagasian ging auf diesen Einwand gar nicht ein. „Ihre überwiegend aus der menschlichen Mittelschicht stammenden Mitglieder sind allesamt überzeugt, dass sie im Recht sind. Darum haben sie es ihrer Meinung nach nicht nötig, vernünftig zu diskutieren, sondern schlagen lieber gleich zu. Und zwar besonders fest, wenn sie in der Überzahl sind. Die SE Schatten rät deshalb auch zu äußerster Vorsicht, speziell für RefAs, aber im Prinzip auch für Schattengänger. Bei diesen Irren weiß man nie, wann sie losschlagen.“ 
 
    „Refa?“ Greg runzelte verwirrt die Stirn. „Du meinst wohl kaum Rechtsanwaltsfachangestellte, vermute ich.“ 
 
    „Realisierungsferne Arten“, korrigierte Frau Durgan geduldig. „Die Spezies, die in den Schatten friedlich und weitgehend unerkannt mit euch Normmenschen leben.“ 
 
    „Sowas wie Ghule?“, fragte Greg misstrauisch. 
 
    „Wie kommst du ausgerechnet auf die?“ Frau Durgan wirkte verblüfft. „Aber im Prinzip ja. Die auch. Aber sie spielen keine große Rolle in der Schatten-Gesellschaft. Maßgeblicher sind da Vampire, Werwölfe, Elfen oder so.“ 
 
    „Und das ist dann wie bei Harry Potter? So mit Magiern und Muggel?“ 
 
    „Nun ja, Frau Rowling interpretiert die Schatten arg literarisch, aber wenn das Bild für den Anfang hilft, soll es mir recht sein. Lass dir das mal in Ruhe von Hanna erklären.“ 
 
    „Von Hanna?“ Nun war es Greg, der verblüfft war. An die Existenz von Vampiren zu glauben, war das eine. An eine terroristische Vereinigung, die sie auslöschen wollte, eine andere. Aber dass seine spießige Schwester von solchen Dingen wissen könnte … Auch Gregs Fantasie hatte Grenzen! 
 
    Frau Durgan tätschelte seine Hand. „Sprich einfach mal mit ihr. Das wäre besser, als schon wieder wegzulaufen. Deine liebe Schwester wurde durch eine etwas unglücklich verlaufene Affäre zum Schattengänger, wie man die Normmenschen nennt, die von der Schattenwelt wissen.“ 
 
    „Hanna hatte einen paranormalen Freund …?“ 
 
    „Warum denn nicht? Dahlia ist eine Nymphe und ich bin ein Naga“, erklärte Nagasian. „Eine Werschlange, wenn du so willst.“ 
 
    „Okay …“ Greg nickte. „Ihr seid echt sehr überzeugend. Respekt. Aber wann kommt jetzt das Team von der versteckten Kamera?“ 
 
    Nagasian lachte verblüfft. „Gar nicht. Wir erzählen dir doch keinen Blödsinn.“ 
 
    „Gut, dann mache ich mir jetzt Sorgen“, verkündete Greg. „Ich muss nur noch entscheiden, ob die der Welt, meinem Geisteszustand oder dem euren gelten. Sie sind also eine Nymphe?“ 
 
    Frau Durgan grinste spitzbübisch. „Sie hätten mich mal in meinen jungen Jahren erleben sollen.“ 
 
    Das glaubte ihr Greg sogar ohne paranormale Verstärkung.  
 
    „Aber lassen wir das für den Augenblick. Gregor, sprich mit deiner Schwester oder meinetwegen auch mit Ginger mal in Ruhe über die Schatten. Wenn sich hier im Viertel eine Zelle der Anti-Pa herumtreibt, muss dringend etwas unternommen werden. Wir brauchen im Moment wirklich keinen Ärger.“ 
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 12.               Kapitel – Backe, backe Kuchen 
 
    Greg konnte sich beim besten Willen nicht mehr daran erinnern, wie er den Vormittag genau verbracht hatte. Er wusste natürlich schon, dass er Kunden bedient und mit ihnen gescherzt hatte. Gute Laune als Belohnung dafür, dass sie im Pfefferkuchenhaus einkauften. Immer mehr Leute verlangten inzwischen auch all die durchdachten Sachen, die Hanna neben den traditionellen Backwaren im Sortiment führte. In Berlin würde man von einer Art Kiezkauf sprechen, grübelte Greg, der den Gedanken hübsch fand. Weniger hübsch fand er die Geschichte mit der Schattenwelt, denn er hatte keine Lust auf Ghule, Werwölfe oder … Vampire! Unwillkürlich grinste er, es war einfach zu abstrus! 
 
    Andererseits könnte das erklären, warum der Laden am Morgen so sauber gewesen war. 
 
    Greg jedenfalls konnte es kaum erwarten, in der Mittagspause ein paar grundlegende Dinge zu klären.  
 
    „Ginger?“, rief er kurz darauf etwas außer Atem, als er in den Laden stürmte.  
 
    Scheppernd fiel ein Tortenheber zu Boden.  
 
    Misstrauisch sah Greg sich um. Doch da war niemand.  
 
    „Du brauchst gar nicht so unschuldig tun“, fuhr er also den Tortenheber an. „Ich weiß alles. Ihr seid magisch verzaubert. Oder so.“ 
 
    Er kam sich saublöd dabei vor, seinen Frust einem Küchenutensil mitzuteilen, aber da sonst niemand war, wären Selbstgespräche die einzige Alternative gewesen. „Das täte euch allen so passen, ja? Wie bei der Schönen und dem Biest! Wenn Ginger die Schöne ist, bin ich dann in euren Augen das Biest? Oder habt ihr die Rolle mit Troll besetzt?“ 
 
    Er ging in die Backstube. Sein Blick fiel auf einen Klapptisch, der in einem Kasten neben der Treppe stand, die zu ihrer Wohnung führte. Darunter befand sich ein großer Kessel, wie ihn Miraculix für den Zaubertrank verwenden würde. Auf dem Tisch lagen Knochen, ein scharf wirkendes Messer und Federn auf einem schwarzen Tuch und wirkten … Er konnte es nicht besser beschreiben … unheimlich. 
 
    „Greg?“  
 
    Als er sich umdrehte, stand Ginger vor ihm und sah ihn mit großen Augen an. Angetan mit einem breiten Haarband und einer Schürze, schien sie gerade aus der Backstube gekommen zu sein. 
 
    „Ja“, sagte er und spürte, wie Zorn und Frustration unter diesem Blick von ihm abfielen. Das war gut, denn so konnte er den Kuss, den sie ihm zur Begrüßung gab, so richtig genießen.  
 
    „Dieser Teil des Lagers ist nicht renoviert, bleib da bitte weg! Was tust du da überhaupt?“ 
 
    „Dich suchen …“, stammelte Greg, verunsichert von der Schärfe in ihrer Stimme. „Ich hab dich vermisst.“ 
 
    Sie entspannte sich und lächelte ihn schelmisch an. „Schade, dass ich so viel zu tun habe, aber wenn du magst, kannst du mir ein wenig Gesellschaft leisten. Ich wollte gerade anfangen, frisch zu backen.“ 
 
    „Was ist mit den alten Sachen passiert?“ 
 
    Ginger seufzte. „Die haben leider den Geruch angenommen, der hier gestern noch vorherrschte.“ 
 
    „Ach?“ Den gereizten Unterton konnte Greg nicht ganz aus seinen Worten verbannen. „Gibt es da nicht auch wieder einen kleinen Zauberspruch? Ene, mene, meck – Pestilenz geh weck!“ 
 
    „Hat nicht geklappt“, erwiderte Ginger, nicht im Geringsten beeindruckt. „Und ich bezweifle, dass dieser Spruch wirkungsvoller als meine gewesen wäre.“ 
 
    „Kommst du?“ Gingers Lachen füllte den Laden. „Wir könnten eine Vanillezipfel-Torte backen. Gemeinsames Teigkneten kann sehr anregend sein.“ 
 
    Seufzend folgte Greg ihr in die Küche.  
 
    „Richte schon mal alles her“, reif Ginger. „Ich hole die Zutaten.“ 
 
    Ratlos sah Greg sich um. Er hatte bislang in seinem Leben wenig anspruchsvolleres als Rührei oder Spaghetti gekocht und noch nie zuvor gebacken. Was wurde benötigt? In einer Ecke lag Troll in seinem Körbchen. Oder treffender Kinderbett, wenn man die für ihn nötigen Maße berücksichtigte. Der mitleidige Hundeblick sprach Bände. „Du traust mir das nicht zu, hm?“, raunte Greg, während er sich zu ihm beugte, um ihm die Ohren zu kraulen. „Und ich fürchte, du hast recht!“ 
 
    Troll sprang auf und hätte dabei Greg um ein Haar umgestoßen, als ein langgezogener Entsetzensschrei durch die Backstube klang. Laut kläffend rannte der riesige Hund ins Lager. Das war gut, so musste Greg nur hinterherlaufen. 
 
    „Was ist denn?“, fragte er, als er Ginger tränenüberströmt vor einem Sack Mehl antraf. 
 
    Sie drehte sich zu ihm um und fiel ihm um den Hals, um dort weiter zu weinen.  
 
    Eine Reaktion, die Greg von ihr nicht erwartet hätte, und die ihn gerade überforderte. Troll winselte mitfühlend und sah Greg auffordernd an.  
 
    Unbeholfen tätschelte er Gingers Rücken, presste sie dann fester an sich und wiegte sie in seinen Armen. So, wie das früher Hanna bei ihm gemacht hatte, als Klein-Gregor mit einer neuen Beule Trost brauchte. 
 
    „Was ist denn?“, fragte er schließlich, als Ginger sich beruhigt hatte, und küsste sie dann zärtlich auf die Schläfe. Etwas, das Hanna so jetzt nicht mit ihm gemacht hatte.  
 
    „Was ist?“, fuhr sie auf. „Sieh selbst!“ 
 
    Sie wies auf den Sack Mehl, der vor ihr stand.  
 
    Ratlos ging Greg in die Hocke und musterte zusammen mit Troll den Sack, der für ihn ganz normal aussah. Erst verspätet fiel ihm auf, dass komische Sprenkel in dem Mehl zu sehen waren. Als er hineingriff bemerkte er kleine Knoten. Er ließ das Mehl durch die Finger rieseln. Maden und … anderes Viehzeug! 
 
    „Mehlwürmer?“ 
 
    „Ja! Verdammt!“, rief Ginger verzweifelt. „Überall! Das ganze Lager ist verseucht! Gestern, das schwöre ich, war noch alles in Ordnung. Ich habe nach dieser Ghul-Attacke alles überprüft. Wo kommen die Biester her?“ Sie stutzte, als sie sein Gesicht sah. „Was ist denn?“ 
 
    „Was?“ Greg schüttelte sich und zuckte dann verlegen die Schultern. „Ich … äh … nichts! Ich finde dieses Ungeziefer eklig.“ 
 
    Mit einem angewiderten Schnauben drehte sich Ginger um und ging zurück in den Laden. Troll folgte ihr.  
 
    Greg hingegen ließ sich etwas Zeit. Ein überaus hässlicher, ein ganz und gar unaussprechlicher Verdacht keimte in ihm auf und wirklich gemein dabei war, dass er keine Chance hatte, sich aus der Verantwortung zu stehlen. Er war sich noch nie zuvor so verloren vorgekommen.  
 
    „Was machst du jetzt?“, fragte er.  
 
    „Gute Frage!“ Ginger lachte bitter. „Ich rufe den Kammerjäger, entsorge alle Lebensmittel im Lager und fang von vorne an.“ 
 
    „Das wird schon wieder.“ Nagasian tätschelte ihr mitfühlend die Hand. Greg, der ahnte, dass das eigentlich sein Part gewesen wäre, fühlte sich schäbig.  
 
    „Ich könnte dir helfen …“, bot Nagasian noch an, doch Ginger schüttelte den Kopf. „Nein! Du weißt, dass ich das alleine regeln will. Muss!“  
 
    „Meine Schicht fängt an“, sagte Greg, der sich gerade überflüssig fühlte, lahm. „Aber ich komme gleich nach Dienstschluss noch einmal.“ 
 
    Der Weg zurück zum Pfefferkuchenhaus kam ihm endlos vor.  
 
    „Was ist dir denn passiert?“, fragte Hanna als er ins Lager kam, um seine Jacke gegen eine Verkaufsschürzte zu tauschen. „Läuft‘s nicht mit sexy Hexy?“ 
 
    „Die Tortenhexe hat weiterhin geschlossen“, wich Greg mit dieser düsteren Mitteilung aus.  
 
    „Aber du persönlich bist enttäuscht.“ Hanna ließ sich nicht ablenken. „Sind die wilden Locken und die High Heels am Ende nur eine Mogelpackung und das heißeste ist ihr Ofen?“ 
 
    „Hanna …“, setzte Greg an, wusste dann aber nicht weiter und brach ab. 
 
    „Entschuldige“, sagte Hanna erstaunlich mitfühlend. „Ich wollte mich nicht über dich lustig machen. Du magst sie wirklich, hm? Daran ändert wohl auch der Konkurrenzdruck nichts.“ 
 
    „Ich möchte nicht darüber reden.“ Schnell zog Greg seinen Kittel an und flüchtete in den Laden, wo ihn Frau Scholz begeistert empfing, um sich von ihm ausführlich zur offenbar weltenbewegenden Frage beraten zu lassen, ob die Haselnuss-Cookies mit Amaranth-Schokoglasur oder die Roggenkracher mit Salzkaramell die bessere Wahl waren, um gegen ihre Diätauflagen zu verstoßen. 
 
    „Du hast nicht nur Liebeskummer“, bemerkte Erna in einer ruhigen Minute. „Du bist zornig! Habt ihr gestritten? Deine Tortenhexe ist sehr temperamentvoll, sagt man.“ 
 
    „Sagt man das?“ Greg zog eine unglückliche Grimasse. „Wer denn?“ 
 
    Erna lachte. „Wer so auftritt wie Ginger, der sorgt natürlich im Viertel für Gesprächsstoff. Das hat sich erst gelegt, als du wieder aufgetaucht bist. Seither träumen all meine Freundinnen davon, dich zum Schwiegersohn zu kriegen …“ 
 
    „Warum da immer nur über alte, weiße Männer geschimpft wird, ist mir ein Rätsel!“, beschwerte sich Greg. „Die alten weißen Weiber sind kein kleines bisschen besser!“ 
 
    „Seniorinnen – oder, wenn man das noch hipper ausdrücken will Bestager, wobei die meisten aus meiner Friseur-Salon-Gang das erst einmal von ihren Enkelchen übersetzen lassen müssten“, korrigierte Erna völlig ungerührt, bevor sie zum Kühlregal eilte, wo eine Kundin sich offenbar nicht zwischen Soja- und Hafermilch entscheiden konnte. 
 
    Ein Teil von Greg konnte es nicht erwarten, nach Ladenschluss zurück zu Ginger zu gehen, doch ein anderer Teil seiner Seele, bremste seine Freude. Warum war er nur nach München zurückgekommen? 
 
    „Du könntest mir einen großen Gefallen tun und mit Troll vor dem Abendessen noch eine Runde drehen“, empfing ihn Ginger im deprimierend leer geräumten Lagerraum. „Ich habe den armen Kerl heute den ganzen Tag sträflich vernachlässigt.“ 
 
    „Wie mich“, versuchte Greg einen Scherz, während er hinter sie trat und ihr die Schultern massierte.  
 
    Ginger drehte sich zu ihm und küsste ihn. Eine flüchtige Berührung, doch voller Versprechen. „Armer Hase. Aber ich weiß, wie ich das wiedergutmachen kann.“ Sie grinste schelmisch. „Du bist darin so viel anspruchsloser als mein Hund.“ 
 
    „Dir ist schon bewusst, dass Troll für eine Leberkässemmel so ziemlich alles täte. Für wie bestechlich hältst du dann mich?“  
 
    „Semmeln sind nicht überall erhältlich, das was du willst, hab ich immer dabei.“ 
 
    „Und jetzt schickst du mich mit deinem vierbeinigen Leberkäs-Junkie fort?“, fragte Greg und erwiderte den Kuss.  
 
    „Geteiltes Leid …“, grinste Ginger und wie von Geisterhand baumelte plötzlich eine Hundeleine zwischen ihnen. 
 
    „Kannst du mir sagen, wie sie das macht?“, fragte Greg kurz darauf, während er Troll im einsetzenden Schneefall dabei zusah, wie dieser hochinteressiert an seinen Stammbäumen die Doggie-News des Tages erschnüffelte, bevor er sein Statement dazu absetzte.  
 
    „Hmpf“, kommentierte Troll die Frage, und trabte zum nächsten Baum.  
 
    „Du meinst, sie macht das immer?“ 
 
    Trolls Blick hätte von Nelson sein können. Mitleid und Verachtung in perfekter Balance.  
 
    „Ja, ich weiß. Hanna sagt auch immer, dass ich dazu neige, dumme Fragen zu stellen.“ 
 
    Troll verzog sich in ein Dickicht. Wohl um sein Geschäft zu verrichten, wie Greg vermutete. Nelson jedenfalls war in solchen Dingen immer sehr diskret.  
 
    Während Troll auf sich warten ließ, sah Greg sich gelangweilt um. Am Isarhochufer war um diese Tageszeit noch viel los. Andere Gassi-Geher, Menschen auf dem Weg nach Hause, Feierabend-Sportler.  
 
    Ein gut gekleideter Mann eilte den Hauptweg hinunter und hielt geradewegs auf eine Frau zu, die am Geländer in die Tiefe starrte.  
 
    Sie bemerkte den Ankömmling und drehte sich um. Als das Licht der Straßenbeleuchtung auf ihr Gesicht fiel, blinzelte Greg erstaunt. Hanna! 
 
    Was machte sie hier? Und wer war der Mann? 
 
    In dem Augenblick kam Troll aus dem Gebüsch und wurde von einem vorbeikommenden Retriever angekläfft. Troll fand das überhaupt nicht witzig und sprang auf den anderen Hund los. Damit erwischte er Greg auf dem falschen Fuß. So falsch, dass er tatsächlich ausrutschte, der Länge nach hinfiel und unbeholfen hinter Troll hergezerrt wurde.  
 
    „Passen Sie halt auf Ihren Köter auf“, schimpfte die Retriever-Besitzerin.  
 
    „Ihr Hund sollte sich etwas besser benehmen“, knurrte Greg zornig, während er sich aufrichtete und den Schneematsch von seiner Hose klopfte.  
 
    Er drehte sich um, doch Hanna war bereits verschwunden. Neugierig wollte Greg nach Hanna sehen, doch Troll stand wie ein in Bronze gegossener Maulesel und bewegte sich keinen Millimeter. Auch nicht, als Greg fordern an der Leine ruckte.  
 
    „Hallo?“, rief Greg. „Kommst du?“ 
 
    Doch Troll sah ihn nur fordernd an. Aus seiner Sicht war alles erledigt und er wollte offenbar zum Abendessen.  
 
    Greg musterte ihn eingehend, sah nochmals zu der Stelle, wo kurz zuvor noch seine Schwester gestanden hatte und begab sich dann resigniert auf den Weg zurück. 
 
    Diesmal kam Troll anstandslos mit. Er wirkte sehr zufrieden. 
 
      
 
    Zurück bei der Tortenhexe traf Greg einen Pizzaboten, der gerade zurück zu seinem Auto lief.  
 
    Ginger erwartete sie mit drei Pizzaschachteln in der Tür. „Troll sieht aus, als hätte er Spaß gehabt.“  
 
    „Er schon“, grinste Greg und wies selbstironisch auf seine nasse Hose. „Ich weniger.“ 
 
    „Was ist passiert?“ 
 
    „Ich bin ausgerutscht, und um mich aus der Gefahrenzone zu bringen, hat Troll mich noch ein paar Meter fortgezerrt.“ 
 
    Ginger lachte. „Das war aber ungewöhnlich aufmerksam von ihm.“ Sie küsste ihn auf die Wange, als Troll zielstrebig durch die Tür ins Innere drängte und Greg einmal mehr mitzog. „Ich hoffe, du magst Pizza. Ich konnte ja aus naheliegenden Gründen nichts kochen.“ 
 
    „Ich bin patschnass“, warf Greg ein, der gerade überhaupt keinen Hunger hatte.  
 
    „Aber nein!“, widersprach Ginger. „Deine Kleider sind nass. Aber die brauchst du heute auch nicht mehr.“  
 
    „Ach?“ Greg beschloss, dass er, wenn schon keinen Hunger, so doch Appetit hatte, und ließ sich willig die Treppe nach oben in Gingers Wohnung ziehen. 
 
    „Zieh dir die nassen Sachen aus und komm dann in die Küche“, befahl Ginger und wies auf die Tür zum Badezimmer.  
 
    Als Greg kurz darauf in barfuß und in Boxershorts in Küche kam, zog Ginger die Pizzaschachteln von dem Kachelofen in der Ecke, der behagliche Wärme verströmte. Auf dem Küchentisch lag ein offiziell aussehender Brief, den Ginger offenbar nach dem Lesen zerknüllt hatte.  
 
    „Was ist das?“, fragte Greg neugierig, während er sich auf die Bank neben den Ofen zwängte.  
 
    „Eine Anfrage des Bayerischen Hofs“, sagte Ginger knapp. „Sie wollen, dass ich für ihren Benefiz-Weihnachtsball das Kuchenbuffet ausrichte.“ 
 
    „Wirklich? Für den Sternstundenball?!“ Greg schnappte sich das zerknüllte Papier, strich es glatt und überflog die Einzelheiten. „Aber Ginger, das ist doch fantastisch! Unabhängig von der wundervollen Gelegenheit, die Verluste der letzten Tage reinzuholen, ist das ja auch ein enormes Renommee!“ Er grinste. „Hanna würde für diese Chance sofort und ohne Zögern ihren kleinen Bruder verkaufen.“ 
 
    „Da tust du ihr Unrecht“, widersprach Ginger und stellte die Pizzaschachteln auf den Tisch. „Hanna ist ein harter Geschäftspartner, aber nicht unfair. Sie würde niemals so einen Dumpingpreis für einen solchen Auftrag bieten.“ 
 
    „He, ich habe auch Gefühle! Charme ist nicht so das deine, ja?“ 
 
    „Eher Charms …“ Ginger schob ihm eine Schachtel über den Tisch. „Zaubersprüche … du weißt schon.“ 
 
    „Pizza Peperoni!“ Erstaunt sah Greg auf. „Woher wusstest du das?“ 
 
    „Welche Hexe, die etwas auf sich hält, könnte nicht ein bisschen Wunschmagie?“ 
 
    „Bitte verschone mich mit dem Hexenkram!“,  
 
    „Das ist ein Teil von mir, ohne den ich nicht zu haben bin.“ 
 
    „Ich mag alles an dir“, beschwichtigte Greg sofort und schnappte sich schnell das erste Stück Pizza. „Allerdings muss ich nicht alles verstehen!“ 
 
    Damit wich die Anspannung wieder und Ginger lachte. „Das könntest du wahrscheinlich auch nicht.“ 
 
    „Eben! Dann erkläre mir lieber, warum du dich über das Angebot nicht freust, für das sich jeder Münchner Konditor sofort eine Tülle ins Herz rammen würde. Das ist doch … wie Magie!“ 
 
    „Dann hätte ich damit kein Problem“, seufzte Ginger. „Ich fürchte nur, dass das eine zu einfache Erklärung wäre.“ 
 
    „Ah, ja?“ Greg wollte ihr lieber nicht sagen, dass in seiner Welt Magie alles Mögliche bot, aber sicher keine einfachen Erklärungen. Er hatte einmal ein paar Wochen Shen, ein Mädchen aus der Mongolei, gedatet und offensichtlich die damit verbundenen kulturellen Hürden dramatisch überbewertet. Gegen dieses Schattendings war die Mongolei wie Untergiesing. 
 
    „Wirklich!“, rief Ginger empört, bevor sie sich selbst ein Stück von der Quattro Formaggi nahm. „Ich bin mir sicher, dass hinter diesem Auftrag ein ganz elendes Gemauschel steckt!“ 
 
    „Ah, ja?“ Greg wollte ihr auch nicht sagen, dass in seiner Welt Gemauschel deutlich weniger anstößig als Magie und auf gar keinen Fall ein Grund für solche Empörung im Privaten wäre. 
 
    „Ja. Du darfst mich deshalb nicht verurteilen. Ich kann nichts für meine Familie, bei der sich alles nur um Geld und Einfluss dreht. Darum will ich das Angebot auch nicht haben! Gewiss hat meine Tante ihre Finger im Spiel. Sie ist mit einem der Mitglieder des Veranstaltungskomitees gut befreundet. Also so gut befreundet man in diesen verlogenen Kreisen ist.“ 
 
    „Du meinst, deine Familie kennt jemanden von denen, die den Sternstundenball veranstalten?“ Greg wäre fast sein Pizzastück heruntergefallen. Troll seufzte resigniert, als er es gerade rechtzeitig noch mit der freien Hand stützte. 
 
    „Die kennen sie alle“, korrigierte ihn Ginger. „Aber meine Tante ist nur mit Karel von Wattenberg befreundet.“ 
 
    „Mit dem Staranwalt?“ Greg staunte nicht schlecht. Er hatte von Wattenberg einmal bei einer Transaktion in Frankfurt getroffen, war aber von ihm gewiss nicht bemerkt worden. 
 
    „Ja, Anwalt ist er auch. Sein Einfluss rührt aber eher aus den Schatten …“ 
 
    Greg gab sich wissend. „Er ist also nicht nur in der Normwelt hochgeachtet, sondern auch eine Größe in den Schatten? Das dürfte ja nicht so ungewöhnlich sein.“ 
 
    „Oh doch!“, widersprach Ginger, die sichtlich erfreut darüber war, dass Greg offenbar wenigstens die Grundbegriffe beherrschte. „Das Ansehen unter deinesgleichen hat nichts mit dem Einfluss bei uns zu tun. Es ist eher ungewöhnlich, dass die VIPs ihrer Spezies auch im Tagesgeschäft so prominent sind. Speziell Blutsauger wie er sind da üblicherweise schon fast krankhaft diskret.“ 
 
    „Wer soll eigentlich die dritte Pizza essen?“, wich Greg schnell aus, während er verarbeiten musste, dass er offenbar einem Vampir die Hand geschüttelt hatte. 
 
    „Dreimal darfst du raten!“ Ginger lachte gutgelaunt. „Troll natürlich! Er liebt Pizza und ist dafür sicherlich bereit, uns im Schlafzimmer allein zu lassen. Ich hab ja noch etwas gutzumachen …“ 
 
    „Wenn du es gut machst“, bemerkte Greg voller Vorfreude.  
 
    „Wuff!“  
 
    Unklar blieb, ob Troll die Zweifel an den Qualitäten seines Frauchens missfielen, oder vielmehr die schlechte Meinung, die man von ihm als Anstandswauwau hatte. Vielleicht aber wollte er nur, dass endlich seine Pizza serviert wurde. 
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 13.               Kapitel – Der Krötenkönig 
 
    „Wie kann es sein, dass jemand mit so massiven Hygiene-Problemen den Zuschlag für das vornehmste Buffet des Jahres bekommt?“  
 
    Hanna sah Greg mit großen Augen an. In diesem Moment wirkte sie so aufrichtig erschüttert, dass er ihr einfach nicht böse sein konnte, obwohl er eigentlich stocksauer war, weil sie im Konkurrenzkampf offenbar zu unfairen Mitteln griff. Und weil er es nicht beweisen konnte. Oder auch nicht beweisen wollte. Solange durfte er nämlich an Hannas Unschuld glauben.  
 
    Ah, diese Zweifel machten ihn verrückt! 
 
    „Was schaust du denn so?“, fragte Hanna missmutig. „Jetzt ist dein Hexenweib ja endgültig saniert. Und wir können sehen, wo wir bleiben.“ 
 
    Tränen schimmerten in ihren Augen. „Ene mene Meck schnappt sie meine Kundschaft weg, Abrakadabra ist dann auch mein Bruder da und simsalabim ist dann auch der Auftrag drin. Hexe müsste man sein! Wie soll ich auch gegen Magie ankommen?“ 
 
    „Mit Guhl-Fäkalien und Mehlwürmern?“, presste Greg hervor, außerstande, sich länger zu beherrschen.  
 
    „Wie meinst du das?“ 
 
    So, wie Hanna das sagte, könnte man ihr die Unschuldsnummer fast abnehmen. Aber genau das war es, was Gregs Zorn nur noch nährte.  
 
    „So, wie ich es gesagt habe. Es ist doch kein Zufall, dass Gingers Laden mit Exkrementen von Leichenfressern verschmiert wird, nachdem du auf dem Friedhof warst, und du als erklärte Tierfreundin just in dem Moment, in dem ihre Vorratskammer von Mehlwürmern infiltriert wird, deine Liebe zum Angeln entdeckst! Was machst du jetzt, wo sie den Auftrag hat, den du gerne gehabt hättest? Ihre Backstube in die Luft jagen?“ 
 
    Erst jetzt, wo ihm die Luft ausgegangen war, fiel Greg auf, dass er ziemlich laut geworden war.  
 
    „Oh, wow!“, sagte Hanna dann in das Schweigen hinein. „Du glaubst das wirklich. Du traust mir tatsächlich zu, zu solchen Mitteln zu greifen.“ Den Blick, mit dem Hanna ihn bedachte, konnte er gerade gar nicht einschätzen. „Dieses Miststück muss dir dein bisschen Verstand verzwirbelt haben.“  
 
    „Hör endlich auf, auf Ginger herumzuhacken!“, unterbrach Greg sie scharf. „Sie musste mich nicht verhexen, sie ist ein großherziger, lustiger, positiver Mensch. Um mich in sie zu verlieben, bedurfte es keiner Magie, wirklich nicht! Wer an deiner Seite gefroren hat, genießt ihre Wärme. Weil sie von Herzen kommt. Das ist das, was bei dir nur als Blutpumpe fungieren darf!“ 
 
    „Raus hier, Gregor!“, presste Hanna mühsam hervor. Sie ballte ihre Fäuste so fest, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. „Lauf zu deiner Hexe oder zurück nach Frankfurt! Aber geh mir aus den Augen!“ 
 
    „Hanna …“  
 
    „Bist du dir sicher, dass du dich selbst in sie verliebt hast und nicht … verliebt wurdest?“ 
 
    „Äh … ja …?“ 
 
    Sie stürmte zu einem der Vorratsschränke, griff in den untersten Schubkasten und zerrte ein paar seltsame federverzierte Fetzen hervor, die sie Greg vor die Füße schleuderte.  
 
    „Da! Das findet sich an meiner Tür, in meiner Backstube! Fluchbälger und Pannenrunen. Das, lieber Bruder, das ist unterste Schublade. Ja, deine Hexe hat wirklich einen ausgeprägten Sinn für derbe Scherze.“ 
 
    „Woher … willst du wissen, dass sie …?“, stammelte Gregor verdutzt, während er auf die hässlichen Dinge auf dem Boden starrte. „Was …? Woher weißt du, was das ist?“ 
 
    „Was fragst du, wenn du mir die Antwort ja doch nicht glauben würdest?“ Hanna zuckte die Schultern. „Geh jetzt einfach, Gregor. Ich will dich nicht mehr sehen.“ 
 
    Um diesen Gefallen musste sie Greg nicht zweimal bitten, denn ihm ging es umgekehrt genauso. Sie hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, es zu leugnen! 
 
    Andererseits war es nicht minder seltsam, dass solcher Krempel bei Hanna in der Backstube auftauchte. Krempel, der verdächtige Ähnlichkeit mit dem Zeug hatte, dass er auch bei Ginger im Kasten unter der Treppe gesehen hatte. 
 
    Ungeachtet des trüben Wetters setzte sich Greg im Park auf eine Bank und überlegte. Seinem Zorn war es zu kalt und machte Kummer Platz. Und einem ausgeprägt mulmigen Gefühl in der Magengegend. Er war in Berlin einmal zwischen die Fronten zweier Mädels geraten, hatte zu vermitteln versucht und dabei kräftig Federn gelassen. Im Clinch zwischen einer Hexe und seiner auch ohne Magie nicht minder wehrhaften Schwester gab sich Greg kaum mehr Chancen als einer lahmen Maus zwischen zwei athletischen Katzen. Hexen, Magie, Verrat und Sabotage – wo war er nur hineingeraten? 
 
    Die Kälte an seinen Ohren setzte sich schließlich gegen die Kälte in seinem Herzen durch und so ging er doch zwischen den kahlen Bäumen hindurch noch einmal zur Tortenhexe. Er hoffte so sehr, dass es die berühmte harmlose Erklärung gab, auch wenn ihm keine einfiel.  
 
    Auf dem kurzen Weg von der Straße zum Laden kam ihm ein Mann entgegen. Ihre Blicke trafen sich kurz und beinahe wäre Greg schon weitergelaufen, wenn nicht der andere so sichtbar erschrocken wäre. Also sah er genauer hin und erkannte dann den Kerl, der sich im Park mit seiner Schwester getroffen hatte.  
 
    Spionierte er für Hanna? Nachdenklich griff Greg zur Klinke.  
 
    Die Glocke an der Tür klang wieder so kindheitserinnerungsbeladen wie zuvor und auch sonst wirkte alles friedlich. Allerdings stand er allein im Laden. Seltsam, denn der andere Mann war ja nur Augenblicke zuvor herausgekommen. 
 
    „Hallo?“, rief Greg irritiert. 
 
    Nagasian richtete sich etwas atemlos hinter der Theke auf und strahlte über das ganze Gesicht, als er Greg vor sich stehen sah. „Greg, mein Held! Wie sschön! Wass treibt dich sschon wieder her?“ 
 
    „Ich hab was vergessen“, wich Greg aus. „Aber seit wann lispelst du?“ 
 
    „Upss“, grinste Nagasian und schloss schnell seinen Gürtel. Als er Gregs irritierten Blick bemerkte, senkte er verlegen den Blick. „Ginger bat mich, die letzzten Ecken zzu putzzen. Dass kann ich in Sschlangenform besser. Meine Zzunge braucht nur immer etwass, biss ssie wieder gehorcht.“ 
 
    „Wo ist Ginger denn?“, fragte Greg, der kein Wort glaubte, argwöhnisch.  
 
    „Äh …“ Nagasian verspannte sich noch mehr. „Das ist keine gute Idee …“ 
 
    „Welche Idee denn? Ich hab dir nur eine Frage gestellt!“ Greg war überhaupt nicht in der Stimmung nun auch noch mit einem Schlangenmenschen (einem Schlangenmenschen!) zu streiten. 
 
    „He!“  
 
    Doch Greg war schon auf dem Weg ins Lager.  
 
    Zu seinem Erstaunen war Ginger nirgends zu sehen. Nur Troll, der schmollend in seinem Riesenkörbchen lag und vorgab, ihn nicht zu beachten. Nur ein leichtes Schwanzwedeln verriet ihn. 
 
    Seltsam.  
 
    Greg öffnete den Mund, um nach Ginger zu rufen, aber mit einem Mal war seine Kehle wie zugeschnürt. Langsam ging er weiter. Der Raum war ihm heute unheimlich.  
 
    Das lag bestimmt an den leergeräumten Regalen. Greg unterdrückte ein Seufzen. Oh Hanna … 
 
    Er verlangsamte seine Schritte noch weiter.  
 
    An der Treppe zu Gingers Wohnung hielt er an. Der Kasten, in dem er den Kessel und die seltsamen Sachen gesehen hatte, stand offen. Der Kessel fehlte.  
 
    Mit pochendem Herzen ging er in den hinteren Teil des Lagers, in dem er noch nicht gewesen war.  
 
    Als Greg Stimmen hörte, fürchtete er im ersten Augenblick, sie entsprängen seiner Fantasie. Doch dann erkannte er Ginger. Aber wer war die andere Stimme? 
 
    Greg spähte vorsichtig hinter ein Regal und fand dort Ginger, die sich gerade über ihren brodelnden Kessel hinweg vertraulich zu einem großen Mann beugte und ihm einen Kuss auf die Wange hauchte.  
 
    Gregs Brust zog sich bei dem Anblick so stark zusammen, dass er beim Versuch, zu atmen, würgte. 
 
    „Dein Zauber verfängt nicht, Hexe!“, presste der Kerl im Schatten hervor und zog Ginger vom Kessel fort und zu sich heran. 
 
    „Ich wäre meinen Schwefel nicht wert, wenn du das merken würdest!“ Sie wich nicht zurück, sondern hielt ihm lachend stand.  
 
    „Das wirst du schon noch sehen! Ich lasse mich nämlich nicht so um den Finger wickeln wie dein Bäckerlehrling.“ 
 
    Greg hätte das Gesicht des Mannes zu gern gesehen, wollte wissen, wer sein Rivale war. „Ich weiß nämlich genau, was so eine wie du brauchst. Wie man dich zu nehmen hat. Ich werde dir sowas von einheizen.“ 
 
    „Aber nicht doch!“, gurrte Ginger amüsiert. „Dirty Talk aus deinem Munde? Doch mich täuschst du nicht. Ich weiß nämlich, was du wirklich willst!“ 
 
    Langsam und sehr darauf bedacht, nicht bemerkt zu werden, zog sich Greg zurück. Er wusste es nämlich nicht und wollte es auch gar nicht wissen.  
 
    Für einen Augenblick hatte Greg das Gefühl, als würde Ginger zu ihm herübersehen, doch das war ihm egal. Schritt für Schritt schlich er an der Treppe vorbei in den erlaubten Teil des Lagers, drehte um und stürmte an Troll und Nagasian vorbei aus dem Laden.  
 
    Er kam sich vor wie ein Märchenprinz, der umgekehrt in einen Frosch verwandelt worden war. Oder eine Kröte. Krötenkönig, sozusagen … Mit dem hässlichen Zusatz, dass es dafür noch nicht einmal eines Kusses bedurft hatte. 
 
    Bäckerlehrling! Es zeigte sich wieder überdeutlich, dass Liebe eine Krankheit war, gegen die man sich impfen lassen sollte. Es wäre zu einfach gewesen, Ginger die Schuld zu geben. Weil sie ihn verhext hatte. Das war nicht nötig gewesen. Er hatte sich schon ganz allein zum Deppen gemacht und sich in sie verliebt, bevor sie ihn auch nur als etwas anderes als einen x-beliebigen Hundeschänder gesehen hatte. 
 
    Kurz darauf saß er im einsetzenden Schneegestöber auf seiner Kummerbank im Park.  
 
    Eigentlich war es eine normale Bank, aber sie stand ziemlich genau in der Mitte zwischen der Tortenhexe und dem Pfefferkuchenhaus und einigermaßen abseits von den Wegen durch die kleine Anlage, sodass er ungestört hier sitzen und sich leidtun konnte. Greg neigte nicht zu Selbstmitleid, aber als Bruder eines intriganten Ungeheuers und betrogener Liebhaber einer Hexe war er bereit, eine Ausnahme zu machen. Ein weiterer Vorteil dieser Bank war, dass man von ihr aus, wenn man sich nur ein bisschen nach links neigte, zu Gingers Tür sehen konnte.  
 
    Er seufzte. Vielleicht war es auch ein Nachteil, denn darum saß er nun hier im Schnee, holte sich vermutlich den Tod und spürte in sich hinein, wo ein seltsam heißer Druck darauf hinwies, dass er krank wurde, während er hier Ginger stalkte. Oder vielmehr ihren Bad Boy-Lover. Warum die Mädels so auf diese albernen Macho-Sprüche standen? Schlechtes Benehmen als Ausdruck von Männlichkeit?  
 
    Pah!  
 
    Eine Frau wie Ginger hatte das doch gar nicht nötig! Eine Frau, die einfach der Wahnsinn war … weil sie ihn in den Wahnsinn trieb.  
 
    Deren Lachen seinen Tag erhellte … was bewies, dass er ernsthaft krank war, denn Töne sollten keine Auswirkung auf die Beleuchtung haben. 
 
    Der er sein Herz geschenkt hatte … was erklärte, warum es ihm jetzt schlecht ging. Ohne Herz … 
 
    Der Mann kam aus dem Laden, schlug seinen Mantelkragen hoch und ging, ohne sich noch einmal umzudrehen, über die Straße zur Tankstelle und damit aus Gregs Blickfeld.  
 
    Greg erwog, zurückzugehen und Ginger zur Rede zu stellen, doch er hatte keine Lust, sich lächerlich zu machen, indem er die Hauptrolle in einer Eifersuchtsszene übernahm, und blieb sitzen.  
 
    Als Nagasian mit Troll durch die Hintertür den Weg für eine Abendrunde in den Park einschlug, stand Greg auf und ging schnell nach Hause. Er wollte nicht gesehen werden.  
 
    Von niemandem!  
 
    Greg Pfeffer weinte nicht. Niemals! Natürlich. Aber nur, weil Greg Pfeffer eben nicht weinte. So hielt er es immer, und fühlte sich stark dabei. 
 
    Warum nur fühlte sich das dieses Mal so erbärmlich an? 
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 14.               Kapitel – Der nicht so standhafte Zinnsoldat 
 
    Zu Hause empfing ihn Nelson, der womöglich noch schlechtere Laune als Greg hatte.  
 
    Am Rande des Hungertods schrie mit letzter Kraft nach Futter. Offenbar war Hanna noch nicht nach Hause gekommen.  
 
    Vermutlich war sie wieder beim Sabotieren.  
 
    „Mau!“ Nelson war das im Moment egal. Seiner Meinung nach gab es dringlichere Probleme. Feliner Unterzucker zum Beispiel. 
 
    „Moment“, brummte Greg, schüttelte seinen schneefeuchten Mantel aus und ging dann zu seinem Kühlschrank, der allerdings herzlich wenig enthielt, was Nelson mögen könnte.  
 
    Kurz entschlossen begann er, einen Rest Wurstaufschnitt klein zu würfeln und auf einem Teller Nelson zu servieren, der sich sofort darauf stürzte. 
 
    Er selbst nahm sich eine Coke aus dem Kühlschrank und setzte sich aufs Sofa, um Nelson zuzusehen. Immerhin ein Wesen schien in dieser garstigen Welt gerade zufrieden zu sein.  
 
    Vermutlich lag es an Weihnachten, dass er so heulsusig reagierte. Dieser Kitsch-Overkill musste ja zu einer Art allergischem Schock führen.  
 
    Er zog sein Handy aus seiner Hosentasche und begann, nach Symptomen eines allergischen Schocks zu googeln, fand allerdings nichts Passendes. Wenn er umgekehrt nach grundlosen Gefühlsausbrüchen, extremen Stimmungsschwankungen, Herzstechen und irrationalen Reaktionen suchte, zeigte sich, dass er in einer Art Superstress-Situation gefangen war und auf einen Burnout zusteuerte.  
 
    Das wiederum gehörte in Gregs Beraterwelt schon fast zum guten Ton. Und dorthin sollte er auch zurückkehren. Er hatte in den letzten Jahren viel zu hart gearbeitet, sich eine Karriere als Top-Marketeer aufgebaut, um jetzt in einem maroden Backshop zu versauern und sich zum Toyboy für eine rothaarige Bitchwitch zu machen!  
 
    „Schnurr“, erklärte Nelson und kraxelte auf seinen Schoß, gerade als das Handy läutete.  
 
    „Pfeffer“, meldete sich Greg.  
 
    „Hallo, ich bin’s, Ihr lieber Headhunter“, scherzte Bauer etwas aufgesetzt. „Ich rufe an, weil Sie es nicht tun.“ 
 
    „Es wäre ja auch ziemlich doof, wenn ich mich anrufen würde“, erwiderte Greg und beschloss, diesen Anruf als Zeichen des Schicksals zu werten. „Aber ich habe nachgedacht.“ 
 
    „Das ist gut! Und zu welchem Ergebnis sind Sie gekommen? Obwohl ich diese Frage ja für eher rhetorisch halte, bei diesem Angebot, dass ich Ihnen unterbreiten durfte.“ 
 
    „Stimmt. Ich mach’s! Wann besprechen wir die Details?“ 
 
    „Wir gar nicht.“ Bauer entfernte sich offenbar vom Telefon, jedenfalls klang er plötzlich etwas gedämpfter. „Sie kommen einfach übermorgen in den Bayerischen Hof zu dieser Benefiz-Gala, da werden wir Sie Ihren neuen Boss gleich auch privat kennenlernen. Kommen Sie allein oder in Begleitung?“ 
 
    Weder noch, hätte Greg um ein Haar geantwortet. Ausgerechnet!  
 
    „Allein“, erklärte er dann. „Ich bin nicht liiert.“ 
 
    „Das ist gut. Für uns, weil dann der Umzug nach Los Angeles billiger ist, und für die Mädels in Beverly Hills auch. Da wird es Ihnen gefallen. Sie sind, so hört man, ja auch kein Kostverächter.“ 
 
    „Hahaha“, lachte Greg pflichtschuldig mit, obwohl ihm überhaupt nicht danach war. „Lassen Sie mir die Karte zukommen.“  
 
    Er wartete die Antwort nicht ab, sondern legte auf. Jetzt, wo die Entscheidung gefallen war, fühlte er sich etwas besser. Amerika, Karriere, Kohle … das klang nach einem Plan.  
 
    Er lehnte sich bequem zurück und begann, Nelson zu streicheln, der es sich für ein Nickerchen auf seinem Bauch gemütlich gemacht hatte. 
 
    Das Kraulen einer Katze war die einzige Magie, die Greg in seiner Welt brauchte. Nichts beruhigte ihn mehr als das zufriedene Schnurren. Ein Geräusch, das über den Lärm der Stadt hinweg Ruhe verströmte wie ein Ofen Wärme. Und Frieden. Und – das war vielleicht das Wichtigste von allem: Zufriedenheit.  
 
    Vielleicht sollte er sich für seine Villa in den Staaten auch eine Katze zulegen?  
 
    Gemeinsam dämmerten sie weg. 
 
    Greg hatte keine Ahnung, wie lange er geschlafen hatte, als er aus einem Traum hochfuhr, in dem eine aufreizend leicht bekleidete Hexe um einen riesigen Kessel tanzte, in dem Hanna höchst verbissen herumrührte. So verstörend das Bild auch gewesen war, aufgewacht war er, weil Nelson sich murrend mit ausgefahrenen Krallen unter seine Kuscheldecke verkrochen hatte und ihm dabei die Oberschenkel zerkratzt hatte.  
 
    „Spinnst du?“, murmelte er schlaftrunken.  
 
    „Miauuuurrrr!“, kam es gedämpft unter der Decke heraus.  
 
    Das war ungewöhnlich. 
 
    Greg setzte sich auf und lauschte gespannt in eine Sturmnacht, die einen sonst ziemlichen tapferen Kater erschreckte. Es wetterleuchtete vor dem Fenster, vor dem die Schneeflocken wirbelten. 
 
    Das schien ansteckend zu sein, denn auch Gregs Herz pochte lauter als es sollte, und das Atmen fiel ihm schwer.  
 
    „Miaurrr!“, drängte Nelson, während er den Kopf unter der Decke ein Stück hervorstreckte, um ihn auffordernd anzustarren. Offenbar erwartete er von Greg irgendwelche Heldentaten, verriet aber nicht, welche.  
 
    Greg atmete tief durch und lauschte in die Nacht. Es dauerte einige Augenblicke, bis er erkannte, dass das Wetterleuchten keines war.  
 
    Erst jetzt fiel ihm der beißende Geruch von Rauch auf, der seine Dachgeschosswohnung durchzog.  
 
    Draußen kläffte Jackel, der Nachbarshund, laut und drängend – anders. Urängste erwachten.  
 
    Greg sprang aus dem Bett und ignorierte dabei Nelsons Proteste, schnappte sich seine Jeans und hastete die Treppe nach unten.  
 
    „Feuer!“, rief er. „Es brennt!“  
 
    Die Haustür war abgeschlossen, aber Hannas Schlüssel steckte nicht im Schloss. Dann war sie also nicht zu Hause. 
 
    Greg nahm das nur am Rande wahr, zerrte seinen eigenen Schlüssel aus der Tasche und eilte barfuß auf die Straße. Flammen flackerten durch die Nacht. Direkt aus der Richtung, in der das Pfefferkuchenhaus stand. Ohne nachzudenken, lief Greg durch einen schlecht gelaunten Schneesturm die Straße hinunter.  
 
    Als er sich von der Hauptstraße aus einen Überblick verschaffen konnte, sah er zu seiner unendlichen Erleichterung den Laden seiner Schwester unversehrt und friedlich vor sich liegen.  
 
    Doch ihm folgte das Entsetzen auf dem Fuß, als er erkannte, dass das Feuer von der anderen Seite des Parks bei der Tortenhexe wütete. Obwohl Flammen aus dem Lager züngelten und längst den gerade erst renovierten Laden erreicht hatten, schien niemand außer ihm das Feuer bemerkt zu haben. Er griff nach seinem Handy - und fluchte herzhaft! Sein Handy lag brav angekabelt in seinem Handybettchen in der Wohnung. Verflucht! 
 
    So schnell er konnte, rannte er weiter. 
 
    „Feuer!“, rief er an der Ladentür und läutete Sturm!  
 
    Flammen schlugen hinten aus den Fenstern zum Lager und für einen grässlichen Augenblick glaubte Greg, hinter einem Fenster eine Gestalt zu sehen. Von der Tankstelle kam ein aus seinem Schlaf geschreckter Mann herbeigeeilt. „Was ist los?“ 
 
    „Es brennt, du Trottel“, brüllte Greg! „Ruf, verflucht nochmal die Feuerwehr!“ 
 
    „Ich geh telefonieren!“ Damit drehte er um und trabte zurück. Greg konnte es nicht fassen! Wie konnte man nur so … so … bescheuert sein! 
 
    Zwei Nachtschwärmer kamen vorbei und zückten geistesgegenwärtig die Handys, doch ihren Kommentaren nach, nur um zu filmen. „Verdammt, ruft die Feuerwehr!“ 
 
    Ein Taxifahrer hielt an. „Ich habe einen Notruf abgesetzt.“ Er sah zu den beiden Passanten und schüttelte den Kopf. „Ja, so san’s heutzutage. Schlimm …“ 
 
    Greg kam nicht mehr dazu, ihm zuzustimmen, denn irgendwo im Inneren des Hauses schlug ein Hund an. Das Gebell klang eher verzweifelt als zornig. Troll! 
 
    „Wie lange dauert es denn?“, fragte er über den Lärm hinweg. 
 
    Dann krachte es ohrenbetäubend, noch bevor der Taxifahrer antworten konnte. Gefolgt von einem Schrei.  
 
    „Krass“, rief einer vom Handy-Kamerateam. „Das ist voll Hollywood!“  
 
    „Boah! Da ist jemand drin!“, bestätigte sein nicht minder sensationslüsterner Kumpel. 
 
    „Genau!“ Greg war am Ende seiner Geduld. „Und darum sollten wir jetzt handeln!“ Sein Blick fiel auf den am Boden stehenden gusseisernen Fahrradständer. „Helft mir!“, rief er den Kerlen zu. „Damit können wir die Tür aufbrechen!“ 
 
    „Ist das nicht gefährlich?“ 
 
    Greg warf ihm einen bösen Blick, bevor er antwortete. „Es wäre deutlich gefährlicher, es nicht zu tun oder zu trödeln, denn dann stehst du allein mit mir hier draußen! Da drin ist ein Mensch, du Swombie!“ 
 
    Wieder drangen Schreie aus den Flammen. Greg nahm Anlauf und zerrte seiner Helfer mehr hinter sich her, als sie mit dem Fahrradständer die Tür mit genügend Schwung rammten, um sie tatsächlich zum Nachgeben zu bewegen. Greg ließ ohne Rücksicht auf fremde Füße den Ständer fallen und sprang durch die Tür in den Laden, an dessen Regalen bereits Flammen leckten.  
 
    „Verfluchte Scheiße!“, brüllte er, bekam Rauch in den Hals und hustete erbärmlich. 
 
    Falls es hier einen Feuerlöscher gab, dann war er gut versteckt!  
 
    Fluchend zog er sich den Kragen seines Hoodies über den Mund und hastete weiter in Richtung Lager. Er wusste, dass das unfassbar leichtsinnig war, dass er sich absolut idiotisch benahm und höchstwahrscheinlich mit einer Rauchvergiftung aus den Latschen kippen würde, bevor er irgendwen retten konnte. Nein, denn er hatte keine Schuhe an, was die Aktion irgendwie noch dämlicher machte.  
 
    Doch er konnte nicht anders. Er wollte, er musste es wenigstens versuchen, Troll und Ginger zu retten. Denn wer sonst sollte geschrien haben?   
 
    Das Feuer tauchte das Lager in unstetes Licht, das mit schwarzen, sehr zornig wirkenden Rauch um die Vorherrschaft rang. Die Luft selbst schien zu brennen als er sich vorsichtig zur Treppe vorarbeitete. Die edle Holztreppe stand in Flammen und versperrte den Weg zu Gingers Wohnung. 
 
    Erst jetzt fiel ihm auf, dass Trolls Gebell, das von unten gekommen sein musste, verstummt war. Warum schrie Ginger nicht mehr? Er musste doch wissen, wo er sie suchen sollte? 
 
    Und warum suchte er sie überhaupt? Und nicht ihr geheimnisvoller Galan? Wo war der überhaupt geblieben? Und warum interessierte ihn das? Denn eigentlich war er sauer … eigentlich. 
 
    Greg spürte, wie ihm in der Hitze die Zeit zerfloss. 
 
    Ebenso wie sein offenbar schlecht isoliertes Hirn!  
 
    Hustend riss er die Kapuze von seinem Pulli ab und wand sie sich fest um den Mund, bevor er ratlos weiterging, auf der Suche nach einem weiteren Aufgang, doch das Feuer wütete überall. Holz brannte lichterloh und versperrte ihm den Weg. Wieder Rufe! Sie kamen aus dem hinteren Teil des Lagers.  
 
    Hexen hatten vermutlich schon historisch bedingt Probleme mit Feuer, dachte Greg grimmig, während er sich durch den immer dichteren Rauch weitertastete. Er war sauer, dass sie ihn betrogen hatte, dass das zwischen ihnen offenbar nur ein Spiel gewesen war! Aber er würde kein Lebewesen kampflos den Flammen überlassen.  
 
    Vor ihm brach ein Regal zusammen, Funken versengten ihm das Haar. Von draußen nahm er über das Lodern des Feuers und das Knacken berstenden Holzes hinweg eine Sirene wahr. Selten hatte er etwas Schöneres gehört. Vorsichtig, um sich nicht zu verbrennen ging er weiter.  
 
    „Ich bin völlig verrückt“, murmelte er und tastete sich am nächsten Regal vorbei. Er kam nur noch zentimeterweise voran. Während er sich quälend langsam weiter arbeitete, mühsam mit bloßen Füßen über den inzwischen fürchterlich heißen Estrich wankte, erklangen wieder die Rufe. Doch gingen sie sogleich zu Gregors unaussprechlichem Entsetzen in elendem Husten unter. 
 
    Die Zeit zerschmolz in Hitze und Rauch.  
 
    „Ginger!“, brüllte Gregor. „Ginger!!“ 
 
    Im hinteren Teil des Lagers war nichts Brennbares, doch dort stand dunkler Qualm wie eine Wand, durch die Greg förmlich pflügen musste. Er hustete qualvoll, als er sich umsah, doch in dem immer dichteren Rauch war nachts nichts zu erkennen. Was tat er hier? Wo blieb die Feuerwehr? 
 
    Fragen, die ihn nicht weiterbrachten.  
 
    Mit einem hässlichen Krachen gab ein Regal hinter ihm nach und brennende Trümmer schlitterten über den Boden, setzten nun doch einen Mehlsack in Brand, der sofort in Flammen aufging. Greg spürte, wie die Haut an seinen Füßen Blasen warf, aber erstaunlicherweise spürte er keinen Schmerz, während er sich langsam, der Richtung der Schreie folgend, auf der anderen Seite der nun lichterloh brennenden Treppe zurück durchs lodernde Inferno zum Ofen tastete.  
 
    Was tat er da? Adrenalin war schon eine Teufelsdroge.  
 
    Von draußen hörte er gedämpft Rufe über den Lärm des Feuers hinweg. Offenbar war die trödelige Feuerwehr endlich angekommen.  
 
    Er hustete wieder und merkte, wie ihm dabei schwindlig wurde. Die Zeit lief gegen ihn, verdammt. Und auch sein Adrenalinspiegel kam allmählich an seine Grenzen. Jedenfalls schloss die Wirklichkeit wieder zu ihm auf. Die Schmerzen an Gesicht, Augen, Händen und vor allem Füßen nahmen jedenfalls rasch zu.  
 
    Dann sah er Ginger, die dort, halb unter der Treppe zwischen Trümmern unter dem an einer Stelle vom Sockel gerutschten Ofen feststeckte. Sie schien besinnungslos, aber ansonsten äußerlich unversehrt. Gregor verfluchte seinen eigenen Leichtsinn, als er zwei Schritte zurücktrat, den Kopf senkte und so gut es ging, einatmete, um Anlauf zu nehmen und zu springen.  
 
    Tatsächlich kam er über die Trümmer und landete halb neben, halb auf Ginger. Unendlich erleichtert stellte er fest, dass sie noch atmete. Mit letzter Kraft hebelte er den Ofen mit einer aus ihrer Verankerung gefallenen Stufe fort und wollte dann Ginger aufheben.  
 
    „Was bist du denn für eine Hexe, die sich von ihrem eigenen Ofen erschlagen lässt?“, krächzte er, während er sie in die Arme nahm, und sich mit ihr aufrichten wollte.  
 
    Doch ihm fehlte die Kraft. Seine Lungen brannten wie Feuer. Die Luft, die er einatmete, hustete er sofort wieder heraus und seine Füße waren nicht mehr bereit, ihn allein – geschweige denn mit einer solchen Last zu tragen. 
 
    Als er halb besinnungslos über Ginger zusammenbrach, entdeckte er, dass Troll eng an sein Frauchen geschmiegt neben ihr lag. 
 
    „Komm raus hier!“, krächzte er, während er Ginger an den Armen packte und mühevoll in Richtung Ausgang zerrte. „Vorwärts, kommt!“ 
 
    Er stieß Troll an, der ängstlich wedelnd auf die Füße kam und ihm folgte. 
 
    „Brav!“ Und wieder ein Schritt, der Feuerwehr, die doch endlich löschen musste, entgegen.  
 
    Das Lager schien ihm mit einem Mal riesig. Die paar Meter an der Treppe und den vorderen Regalen vorbei bis zum Laden dehnten sich endlos. Verbissen zerrte Greg seine Last weiter, doch er spürte mit jedem Schritt, dass es nicht reichen würde. 
 
    Wo blieb die Feuerwehr? Er hatte doch die Sirenen gehört.  
 
    „Geh weg und nimm den Köter!“, schrie ihm so unvermittelt Hanna ins Ohr, dass Greg um ein Haar vor Schreck über Ginger gestolpert wäre.  
 
    „Wo du?“, hustete er kläglich. „Was machst hier?“ 
 
    „Auf meinen Bruder aufpassen, wie immer.“ Hanna entwand ihm Ginger und warf sie sich wie einen Umhang über die Schulter. „Komm jetzt!“ 
 
    Greg packte Troll am Halsband und zerrte den halb bewusstlosen Hund hinter sich her. Es war nicht mehr weit, dann fiel er einem Feuerwehrmann in die Arme und tauchte ab in rußschwarze Dunkelheit. 
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 15.               Kapitel – Der Zündholzknabe 
 
    Greg hustete, würgte und hustete weiter. War ihm elend!  
 
    Langsam öffnete er die Augen in der sicheren Erwartung seine Lunge vor sich auf dem Boden liegen zu sehen. Er glühte. Wie ein Kachelofen. Mitten im Schneegestöber.  
 
    Seine Füße fühlten sich wie Feuer an.  
 
    „Was ist?“, rief er panisch und sah sich um. Irgendwer legte eine dicke Decke um ihn. „Nicht! Mir ist schon heiß.“ 
 
    „Sie halten sich jetzt ruhig“, befahl der Notarzt ungerührt. „Und zwar unter dieser Decke! Erst den Helden spielen und sich dann nicht retten lassen!“ 
 
    „Er hat das Mädchen rausgeholt“, nahm ihn eine bekannte Stimme in Schutz. „Ohne ihn hätte es schlecht für sie ausgesehen. Und für den Hund auch.“ 
 
    Nagasian bebte unter dicken Schichten aus Ruß und Asche förmlich vor Stolz, als er sich an dem Notarzt vorbei zu Greg schlängelte und seine Hände ergriff. „Du bist Gingers Retter. Wie soll ich dir nur danken? Und Hanna auch, ich bin verliebt in eure Sippe! Nicht auszudenken, was aus mir ohne meine Ginger geworden wäre. Du bist so ein unglaublich tapferer, großmütiger, wundervoller Mensch!“ 
 
    „Verflucht leichtsinnig, fehlt noch“, warf der Notarzt ein. „Es gibt wenig Dümmeres, als ungesichert und noch dazu barfuß in ein brennendes Haus zu rennen. Aber mutig war es schon. So viel Zivilcourage ist selten heute. Sie sind schon so etwas wie ein Held.“ 
 
    „Mir wird schlecht!“ Hanna, die bislang unbemerkt hinter ihm gestanden hatte, ging an ihm vorbei zum Rettungswagen. 
 
    „Dann sollten wir sie untersuchen! Das darf man nicht unterschätzen“, stürzte sich der Notarzt sofort auf sie.  
 
    Greg war das im Augenblick herzlich gleichgültig. Er fühlte sich vor allem heiß, müde und krank. Als eine sonderbar verschwommene Frau sich über ihn beugte, um ihn prüfend zu betrachten, hustete er wieder. Dieses Mal war er sich sicher, dass er sterben musste.  
 
    „Wir fahren ins Krankenhaus“, erklärte die Sanitäterin und strich ihm mit kühler Hand über die Stirn. „Ziemlich clever, ihre Freundin zu ziehen. Das war aber auch das einzig Schlaue an der ganzen Aktion.“ 
 
    „Ah“, flüsterte Greg, schluckte mühsam eine Flüssigkeit, die man ihm mit sanftem Nachdruck einflößte. „Sie war nicht meine Freundin.“ Er betrachtete das Mädchen mit tränendem Blick. Wie kam sie darauf, dass er und Ginger …? 
 
    Hanna kam zurück, ihrer Haltung nach, um ihn zu beschimpfen. Auch sie war von oben bis unten voller Ruß und Brandstriemen. Vermutlich hatte sie sich das Recht, ihm Vorwürfe zu machen, redlich erworben. 
 
    „Wo kommst du überhaupt her?“, flüsterte er bedächtig. Vielleicht konnte er so ja dem Schlimmsten entkommen. „Mitten in der Nacht.“ 
 
    Seine Schwester sah ihn verwundert an. „Ich war im Pfefferkuchenhaus, um für morgen die Waren vorbereiten. Als ich zusperren wollte, bemerkte ich das Feuer und kam natürlich, um nötigenfalls zu helfen. Aus gutem Grund und mit sicherem Instinkt, wie mir scheint.“ 
 
    „Woher wusstest du, wo wir sind?“ Greg betonte sorgfältig jedes Wort, um es aus seinem zerschundenen Hals zu bekommen.  
 
    Hanna wich einen Schritt zurück. „Was soll die Frage? Du hast ja laut genug geschrien.“ 
 
    „Warum bist du denn rein, wenn es so dumm war?“ 
 
    „Weil deine Dummheit für zwei reicht, vermutlich! Ich sah dich rein- aber nicht mehr rauskommen. Soll ich mich entschuldigen, dass ich mir um dich Sorgen gemacht habe?“  
 
    „Wenn du mich schon reingehen sahst, wo warst du dann so lange?“ 
 
    Hanna stutzte und musterte ihn mit einem schwer zu deutenden Blick. „Was sollen all diese Fragen, Gregor?“, fragte sie dann noch einmal. „Worauf willst du hinaus?“ 
 
    „Aua!!!“ Schmerz lenkte Greg von Hannas Erklärungen ab und enthob ihn einer Antwort.  
 
    „Das musste sein“, erklärte der Notarzt von seinen Füßen her.  
 
    Plötzlich stand Ginger an seiner Trage, ebenfalls rußverschmiert und in eine Decke gehüllt. Nie hatte Greg sie schöner gefunden. „Danke!“, sagte sie leise und drückte seine Hand. Der Notarzt untersuchte inzwischen Hanna, die zwar protestierte, aber sich dennoch gegen ein paar Tests nicht wehren konnte.  
 
    „Sie haben gesagt, dass Ihnen schlecht ist!“ 
 
    „Das war ein Scherz!“ 
 
    „Das entscheide ich. Nachdem ich Sie untersucht habe …“ Der Arzt zuckte gleichmütig die Schultern. „Sie wollen ja nicht genauso leichtsinnig wie der Herr dort auf der Trage sein, oder?“ 
 
    Greg hätte gern gelacht, aber das wagte er nicht, aus Angst, dann wieder husten zu müssen.  
 
    Er wandte sich der anderen Seite seiner Trage zu. Doch Ginger hingegen wich verlegen seinem Blick aus. Gut so, wenn sie wenigstens ein schlechtes Gewissen hatte! Wo war ihr Macho-Lover denn gewesen, als der Bäckerlehrling sie gerettet hatte? 
 
    Ginger sah zu Gregs Füßen und zuckte zurück. Das war gar kein gutes Zeichen. Greg, der sich nicht aufrichten konnte und daher selbst nichts jenseits seiner Brust sah, schloss die Augen und seufzte. Auch die Art, wie Ginger nun ans Fußende trat und mit ausgestreckten Fingern federleicht über seine Knöchel, seinen Rist und vor zu den Zehen fuhr, bevor sie an den Zehenspitzen vorbei über die verbrannten Sohlen strich, war irgendwie unheimlich.  
 
    „So schlimm?“, flüsterte er besorgt und versuchte zu verstehen, was sie da an seinen Zehen trieb.  
 
    „Ja, ich fürchte schon.“ 
 
    „Dann musst du meinen Rollstuhl schieben …“ Ein schlechter Scherz, aber Greg wollte jetzt nicht in Panik ausbrechen. 
 
    Ginger lächelte, ohne von der Betrachtung seiner Füße aufzusehen. „Gleich nicht mehr …“ 
 
    „Was …?“ Beunruhigt versuchte Greg eine Decke über seine Zehen zu ziehen, doch anders als Gingers Hand war ihm selbst das Gewicht der dünnen Isolierdecke unerträglich. Mit einem gequälten Stöhnen gab Greg auf. 
 
    „Du musst das sehn“, summte Ginger hiervon gänzlich unbeeindruckt. „auf drei gib acht, in dieser Nacht, und zwei mit zehn, die wollen stehn. Bei Fünf auf neun, das muss uns dräuen, aus vier wird eins und alles meins, mit sechs zu sieben, was wir lieben.“ 
 
    Die Worte ergaben für Greg keinen Sinn, doch sie klangen wundervoll friedlich und beruhigend. Dabei glitten Gingers kühle Hände sanft über seine geschundenen Beine und überall unter ihrer Berührung verflüssigte sich der bis dahin festsitzende Schmerz und floss ab wie Wasser. 
 
    Dieses Mal stöhnte Greg vor Erleichterung.  
 
    „Gut?“ 
 
    „Ja. Das klang ziemlich nach Goethe, schon wieder“, wandte Greg etwas wirr ein. 
 
    „Zahlenmagie …“  
 
    „Langen Sie nicht an die Wunden!“, befahl ein Sanitäter. „Die sind steril abgedeckt, damit sie sich nicht entzünden!“ 
 
    „Verzeihung!“ Auch als Ginger mit einem feinen Lächeln ihre Hände von seinen Füßen nahm und sich wieder ihm zuwandte, blieb der Schmerz aus. Das war wundervoll.  
 
    „Ich möchte nicht zu viel tun“, flüsterte sie, als Greg sich auf seiner Trage entspannte.  
 
    „Dann würden bestimmt die Sanitäter weinen. Sie geben sich solche Mühe.“  
 
    „Das auch“, stimmte Ginger zu. „Aber Magie darf ohne Not nicht eingesetzt werden.“ Dabei legte sie eine Hand auf seine Brust und auch in seinen gequälten Lungen ließ das Kratzen nach. 
 
    „Ginger!“ Plötzlich stand Hanna vor ihnen und wirkte ganz und gar nicht amüsiert. Obwohl es immer noch schneite, hatte man in Hannas Umgebung das Gefühl, als wäre der Winter erst mit ihr angekommen. „Lass, verflucht noch mal, deine Hexengriffel von meinem Bruder!“ 
 
    „Lass sie!“, bat Greg. „Genießt den Schnee. Er kühlt so herrlich. Freut euch, dass wir alle leben.“ Er sah seine Schwester an. „Wo ist Troll?“ 
 
    „Bei Pierre, der bringt ihn zum Tierarzt.“ Mit Tierproblemen ließ sich Hanna zuverlässig ablenken. Immer. Sie wandte sich an Ginger: „Ich habe ihn gebeten, deinen Hund zu versorgen. Der arme Troll ist auch etwas angekokelt, wenn man so will.“ 
 
    „Ich hätte mich natürlich um ihn gekümmert“, verteidigte sich Ginger, obwohl Hanna ihr doch gar keinen Vorwurf gemacht hatte. „Deine Einmischung war nicht nötig.“ 
 
    „Wo warst du denn, als dein Hund dich brauchte?“ 
 
    „Hier!“, schnappte Ginger gereizt. „Um mich bei dem Menschen zu revanchieren, der an mein Leben glaubte, als ich aufgeben wollte.“ Sie richtete sich auf und funkelte Hanna provozierend an. „Doch jetzt bin ich bereit.“ 
 
    Sie sagte das, als steckte hinter den Worten noch eine tiefere Bedeutung, die Greg im Augenblick allerdings verborgen blieb. 
 
    Hanna wich Ginger nicht aus. Eis gegen Feuer. „Er wäre bei dem Versuch, dich zu retten, fast gestorben! Du wirst dir meinen Bruder nicht angeln und in die Schatten ziehen, wo für unsereins nichts als Schmerz und Ärger warten …“ 
 
    „Hanna, es reicht! Ich verstehe ja deinen Kummer, aber glaubst du nicht, dass Mikey …“ 
 
    „Darüber will ich nicht reden“, wehrte Hanna etwas schrill ab. „Lass einfach meinen Bruder in Ruhe!“ 
 
    „Ich bin schon groß“, warf Greg zornig ein. „Und wir leben in einer Zeit, in der man sich seinen Umgang ohne den Segen der Familie aussuchen darf. Außerdem habe ich Ginger gerettet! Wenn hier also jemand wen geangelt hat, dann wohl ich …“ 
 
    „Ich habe deinem Bruder nur geholfen! Wenn ich nichts gemacht hätte, hätte es Monate gedauert, bis er wieder laufen kann. Willst du das? Wer soll dir sonst deinen Laden retten?“ 
 
    „Zu gütig“, schnappte Hanna. „Aber ich brauche deine Almosen nicht.“ 
 
    „Es ging um mich!“ Greg fühlte sich gerade schändlich übergangen. 
 
    „Nicht? Mit deinem Verkaufstalent wirst du mich jedenfalls nicht vertreiben können. Was also hast du sonst noch vor? Mit Sabotage und Brandstiftung bist du ja ziemlich hoch eingestiegen.“ 
 
    „Da ich das nicht war, scheinst du noch andere Feinde zu haben. Was mich überhaupt nicht wundert! Aber brauchen wir überhaupt noch weitere Pläne?“ Hanna wies auf den ramponierten Laden. „Die Tortenhexe ohne Ofen, ohne Laden, ohne Lösung! Du wirst lange gar nichts mehr backen! Das ist bedauerlich, keine Frage, aber es löst unser Konkurrenzproblem.“ 
 
    „Und du meinst, die Wunschtorten, die Herzensbrecher, die Traummuffins oder meine Beauty-Cupcakes kannst du mit Dinkelhörnchen ersetzen? Dein Zeug ist so … banal.“  
 
    „Weil du meinen Laden verhext hast, nicht wahr?“ Hanna lief vor Zorn rot an. „Und wage es nicht, nochmal einen Zauber über meine Familie zu legen!“ 
 
    „Tarnzauber, die eben so etwas wie dieses Feuer verhindern sollten“, erklärte Ginger verletzt. „Du rennst ja quer durch die Stadt und stellst blöde Fragen, die unweigerlich die Falschen neugierig machen!“ 
 
    „Wovon sprecht ihr?“, rief Greg verärgert. 
 
    „Wer Magie bemüht“, ließ sich Hanna zu einer Erklärung herab, „befindet sich am äußersten Rand der Realität. Jede Betätigung dort schlägt Brücken aus Möglichkeiten über die Grenze zum gerade noch Vorstellbaren, das einem steten Wandel unterworfen ist. Nie kann man sicher sein, was über jene Brücken herüberkommt. Darum ist die Anwendung von Magie auch in der Schattenwelt verboten.“ 
 
    „Ist sie das? Du musst das ja wissen.“ Ginger lachte. „Offenbar hat dir Mikey nicht alles erzählt!“  
 
    Dann wandte sie sich Greg zu. „Jedenfalls neigen Hexen und Magier dazu, gewisse Dinge nicht so wahnsinnig ernst zu nehmen wie deine liebe Schwester. Andere dagegen schon. Die Kunst verändert die Sicht, mit der man Ereignisse betrachtet. In einer Welt ohne Gewissheiten ist letztlich nur das wahr, woran man glaubt. In dieser schlichten Erkenntnis liegt alle Macht.“ 
 
    „Wir müssen aufbrechen“, rettete der Notarzt Greg aus seiner Klemme zwischen allen Stühlen. Er hatte das hässliche Gefühl, dass er im Augenblick nur verlieren konnte. 
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 16.               Kapitel - Pechsträhnenmarie 
 
    Das gleichmäßige Piepen eines Geräts, dessen Sinn verborgen blieb, weckte Greg aus einem von Schmerzmitteln verstärkten Schlaf. Er ließ sich Zeit mit dem Aufwachen, lauschte diesem kleinen elektronischen Botschafter moderner Medizin beim Zerlegen der Ewigkeit in kleine, erträgliche Häppchen.  
 
    Greg hasste diese Momente, wenn man beim Aufwachen nicht einmal weiß, in welchem Jahr man sich befindet. 
 
    So ging es ihm im Prinzip jeden Morgen, doch nach einer Rettungsaktion im Flammeninferno und anschließender notärztlicher Behandlung eindeutig mit mehr Berechtigung als üblich.  
 
    Er benötigte ein paar Minuten, bis er es wagte, sich einer Bestandsaufnahme zu stellen. Soweit er es beurteilen konnte, war noch alles da, am einigermaßen richtigen Ort und einsatzbereit. Er hatte Kopfschmerzen, sein linkes Auge tränte, beim Atmen kratzte sein Hals bis in die Lunge hinunter und seine Füße schmerzten. Allerdings weniger als erwartet.  
 
    Nun, er hatte nicht vor, nach Amerika zu laufen …  
 
    Klar, dann müsste er auch schwimmen. Auf zu neuen Ufern.  
 
    Greg seufzte.  
 
    Er freute sich auf die Aufgabe und war froh, dass sich ihm diese Chance für einen Neuanfang bot.  
 
    Warum also das Seufzen? 
 
    Seine letzte Freundin hatte gesagt, er sei ein ewiger Optimist. Einer, der sein Gesicht immer der Sonne zudrehte. Sie war damals noch verliebt gewesen, aber mit diesen Worten hatte sie ihn unerwartet getroffen. Hanna nämlich, seine immer etwas übergroße Schwester, pflegte ihm vorzuwerfen, dass er selbst den kleinsten Problemen sofort den Rücken zukehrte und losrannte.  
 
    Irgendwie hatten beide recht.  
 
    „Guten Morgen, Herr Pfeffer!“ Ein hübsches Mädchen in Klinikkleidung strahlte ihn an. „Haben Sie gut geschlafen? Wie wäre es mit einem Tee bis zur Visite?“ 
 
    „Ich habe nicht gut genug geschlafen, um Tee zu trinken“, erwiderte Greg etwas heiser. „Wie wäre es mit einem Kaffee?“ 
 
    „Na, ob der nicht schädlich ist?“ 
 
    „Nur, wenn einem ein Sack davon auf den Kopf fällt!“ 
 
    „Oder wenn der Hals wund ist.“ 
 
    Greg seufzte theatralisch. „Wozu habt ihr mich gerettet, wenn ihr mich jetzt so quält?“ 
 
    „Das fragen Sie am besten gleich die Ärzte. Ich muss weiter, zu dankbareren Patienten.“ Ihr Lächeln nahm den Worten die Härte, aber Greg war sich nicht sicher, ob er die nicht verdient gehabt hatte.  
 
    Zum Zeichen der Reue trank er einen Schluck lauwarmen Kräutertee und wartete dann eben ab.  
 
    „Ich bin fasziniert, wie gut es Ihren Füßen geht“, erklärte die Oberärztin etwas später, nachdem sie zusammen mit einigen Jungärzten seine Sohle eingehend untersucht hatte. „Nach dem Befund, mit dem Sie hier eingeliefert wurden, war das nicht zu erwarten. Können Sie mir nochmals schildern, was gestern passiert ist?“ 
 
    „Ich habe Leute aus einem brennenden Haus geholt“, sagte Greg vorsichtig.  
 
    „Barfuß?“ Die Oberärztin musterte ihn streng über den Rand ihrer Brille hinweg.  
 
    „Ich bin etwas überstürzt losgelaufen, als ich das Feuer sah.“ 
 
    „Erstaunlich …“ 
 
    „Auf dem Weg zurück musste ich durch den Schnee. Das hat vermutlich gekühlt.“ 
 
    „Sie haben keinerlei Erfahrungen mit Verbrennungen?“ 
 
    Greg grinste. „Zum Glück nicht. Meine jüngsten Erlebnisse verlangen auch nicht nach mehr, wenn ich ehrlich bin.“ 
 
    „Sie hatten definitiv mehr Glück als Verstand“, bemerkte die Ärztin wenig charmant. 
 
    „Mag sein. Wann darf ich nach Hause? Ich habe wichtige Termine, bevor ich nach Amerika auswandere.“ 
 
    „Soso, wichtige Termine.“ Die Ärztin nickte ihm statt einer Antwort zum Abschied zu. „Wir werden sehen. Ich möchte Sie heute Nachmittag nochmals eingehend untersuchen.“ 
 
    Zurück blieb das hässliche Gefühl, gerade als Studienobjekt missbraucht worden zu sein. Nachdenklich ließ sich Greg zurück in die Kissen sinken. Wirklich fit war er nicht, denn er schlummerte nochmals ein.  
 
    Anders jedenfalls konnte er sich nicht erklären, dass er erst wieder erwachte, als es an seiner Tür klopfte.  
 
    „Wie geht es dir?“, fragte Ginger noch in der Tür.  
 
    „Gut!“ Greg hätte allerdings auch nichts anderes gesagt, wenn er auf dem Sterbebett gelegen hätte. Er setzte sich auf und strich, obwohl er noch immer wütend auf sie war, einladend seine Bettdecke glatt, doch Ginger ignorierte ihn und zog sich einen Stuhl heran.  
 
    „Das freut mich“, sagte sie und betrachtete ihn kritisch. 
 
    „Das verdanke ich vermutlich dir und deinem kleinen Hexenreim.“ Greg ließ sie dabei nicht aus den Augen. „Die Ärzte waren jedenfalls sehr irritiert, dass ich nicht stärker angekokelt war.“ 
 
    „Naja, ich sage ja immer, dass Hexerei nichts Schlechtes sein muss.“ Schnell beugte sie sich vor und zog die Decke von seinen Füßen, um sie eingehend zu untersuchen. Nicht anders als vorhin die Ärzte. Professionelles Interesse.  
 
    Die Berührung war allerdings angenehmer. Bevor Greg entscheiden konnte, ob und wie er sie auf ihren geheimnisvollen Liebhaber ansprechen könnte, begann Ginger, eine Melodie zu summen. Seltsame Töne, die in seinen Sohlen erst ein Brennen und dann ein Kribbeln auslösten, gerade so, als würden tausend Ameisen dort emsig arbeiten.  
 
    „Uh!“ Unwillkürlich zog Greg die Füße an. „Das kitzelt!“ 
 
    „Hi Bruder!“, platzte Hanna ohne Anzuklopfen in sein Zimmer, stutzte aber, als sie Ginger sah. „Oh!“ 
 
    „Servus Hanna“, versuchte Greg schnell das peinliche Schweigen, das mit dem Schwung einer Springflut in den Raum schwappte, zu überbrücken. „Wie geht es dir?“ 
 
    „Danke der Nachfrage.“ Hannas Ton war geeignet, besagte Springflut auf arktische Temperaturen zu kühlen. „Ich wollte eigentlich in der Mittagspause kurz bei dir vorbeischauen. Aber wie ich sehe, bedarfst du meiner Fürsorge gar nicht.“ Sie wandte sich an Ginger. „Du hast ja jetzt Zeit für ausgedehnte Krankenbesuche.“ 
 
    „Offenbar.“ So wie sich Gingers Kiefer verspannten, hätte sie noch eine ganze Menge zu sagen gehabt, verzichtete aber darauf. 
 
    Greg lehnte sich zurück in seine Kissen. Vermutlich gäbe es wirklich weniger Kriege, wenn Frauen die Welt beherrschen würden. Aber dann würde ein Haufen Länder nicht mehr miteinander sprechen.  
 
    „Ich geh dann mal“, sagte sie und stand auf, um Greg betont einen Kuss zu geben, mit dem sie ihn so überrumpelte, dass er sich gar nicht wehren konnte. „Ich komme später vielleicht nochmals vorbei.“ 
 
    „Sag mal, spinnst du?“, fauchte Hanna ihn an, sobald sich Tür hinter Ginger geschlossen hatte. „Wie kannst du in dieser Form mit dem Feind klüngeln? Du wirst dich nie ändern!“ 
 
    „Jetzt beruhige dich doch …“, setzte Greg an, der mit einem so heftigen Ausbruch bei seiner sonst sehr kontrollierten Schwester nicht gerechnet hatte. 
 
    „Ich soll was?“ 
 
    „… dich beruhigen …“ 
 
    „Merk dir eins“, forderte Hanna ihn auf, während sie sich auf Gingers Stuhl setzte und Greg böse anfunkelte. „Dieses Beruhige dich doch hat eine Erfolgsquote von exakt null Prozent! Das hat Eva seinerzeit erstmals zu Gott gesagt und da ist das Ergebnis ja bekannt!“ 
 
    „Dann lass es eben und beruhige dich nicht. Was stimmt denn nicht mit dir, Hanna?“ 
 
    „Keine Ahnung!“, schnappte seine Schwester. „Such dir was aus!“ 
 
    „Mein Gott!“ Greg kam sich gerade vor wie ein Fuchs, den man im Hühnerstall in die Ecke getrieben hatte. 
 
    „Nicht so förmlich! Hanna reicht.“ 
 
    Für einen Augenblick war Greg so irritiert, dass Hanna lachen musste. Greg fiel, froh, dass der Wutanfall verpufft war, erleichtert ein. 
 
    „Nur Hanna? Wirklich?“, fragte er dann. „Ich gebe zu, dass mich das Gespräch, das du gestern mit Ginger geführt hast, nachhaltig beschäftigt.“ 
 
    „Ach?“ Hanna legte misstrauisch den Kopf schief. 
 
    „Was weißt du über Hexen?“ 
 
    „Wieso?“ 
 
    „Weil du gestern mit Ginger über Hexerei und Schatten gesprochen hast.“  
 
    „Weil Ginger eine Hexe ist, die in den Schatten verkehrt, der paranormalen Gesellschaft, von der dir Frau Durgan letztens erst erzählt hat.“ 
 
    „Woher kennst du die?“ 
 
    „Bist du sauer, weil deine doofe Schwester vor dir was wusste?“ 
 
    „Lenk nicht ab!“ 
 
    Hanna grinste. „Ich habe vor ein paar Jahren jemanden aus den Schatten kennengelernt. Eine verhängnisvolle Affäre, wenn du so willst.“ 
 
    Ein wehmütiges Lächeln huschte über ihr Gesicht und zeigte, dass Hanna auch zu anderen Gefühlen als Ärger fähig war. Theoretisch. Greg war nicht sicher, ob das dieser Mikey war, Hannas große Liebe, den Greg nie kennengelernt hatte, bevor er bei einem Spaziergang an der Isar spurlos verschwunden war. Oder hatte es nach ihm noch einen anderen gegeben, der aus den Schatten kam? Er wusste es nicht und wagte noch viel weniger, nachzufragen. 
 
    „Ich scheine einiges verpasst zu haben“, stimmte er gedehnt zu, um ihr trotzdem weitere Details zu entlocken. 
 
    „Nur keine Reue“, schnappte Hanna, die sich sofort wieder einigelte. „Vor allem hast du harte Arbeit verpasst. Hast du vergessen, was los war, als ich plötzlich ganz allein da stand? Mit Mama als Pflegefall daheim und all den Schulden für den Umbau?“ 
 
    „Ich habe in Frankfurt auch nicht nur geschussert!“, widersprach Greg, der ahnte, dass er spätestens nach Mikeys mysteriösen Verschwinden hier wirklich gebraucht worden wäre. „Im Gegenteil …“ 
 
    „Geschussert vielleicht nicht. Aber du schaffst nichts. Du redest nur. Heiße Luft!“ Hanna zuckte die Schultern. „Letztlich musst du selbst wissen, was du willst. Gerade, als du mich mit Mama allein gelassen hast. Ich habe so viele Stunden damit vergeudet, darüber nachzudenken, was in dir vorgeht.“ 
 
    „Du denkst vermutlich mehr darüber nach, was ich denken könnte, als ich tatsächlich denke“, versuchte Greg einen Scherz.  
 
    „Vermutlich“, lachte Hanna. „Mit dir zu streiten ist so sinnlos wie eine Software-Lizenz zu lesen. Am Schluss gibst du eh auf und akzeptierst alles.“ 
 
    „Echt?“ Das war nun gar nicht der Eindruck, den Greg von ihren ewigen Geschwisterstreits hatte.  
 
    Hanna stand auf und strich ihm überraschend sanft durchs Haar. „Ich muss gehen, Brüderchen. Nachdem die Tortenhexe erst mal keine Konkurrenz ist, könnten wir vielleicht wirklich mit deinen Spaß-Konzepten wieder Fuß fassen. Du hast uns echt gerettet. Wenn wir jetzt noch an deinem Frauengeschmack arbeiten …“ Sie lachte. „Auch wenn ich es nie geglaubt hätte, es ist schön, dass du da bist. Zu zweit fühlt es sich einfach besser an.“ 
 
    Darauf wusste Greg, der einen hässlichen Verdacht gegen Hanna hegte und zudem eigentlich schon wieder auf dem Sprung nach Amerika war, nun wirklich nichts zu sagen. 
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 17.               Kapitel – Funkengoldmarie 
 
    Die Oberärztin war am nächsten Morgen sehr erstaunt, wie gut seine Füße heilten und konnte Gregs stur vorgetragenem Wunsch, das Krankenhaus wieder zu verlassen, nur noch wenig entgegensetzen.  
 
    „Also?“, forderte Greg sie mit einem herausfordernden Blick auf, ihre Niederlage endlich zuzugeben. „Wie sieht’s aus?“ 
 
    „Okay.“ Die Ärztin schüttelte mit einem Blick auf Gregs sittsam unter der Bettdecke steckenden Füße den Kopf. „Bevor Sie mir hier die ganze Station schwindlig reden, ist es vielleicht wirklich besser, wenn sie stattdessen Ihre Familie in den Wahnsinn treiben. Sofern die das Schloss noch nicht ausgewechselt hat.“ 
 
    Greg grinste. „Zuhause ist, wo sie dich reinlassen müssen, wenn du anklopfst. Wann darf ich gehen?“  
 
    „Morgen nach der Visite – vorausgesetzt …“ Der sanfte Ton passte nicht so ganz zu dem Lächeln, dass etwas zu viel Zahn zeigte, um wahrhaft herzlich zu sein. „… Sie schaffen es, auf eigenen Füßen hier rauszugehen.“ 
 
    „Okay!“ Greg hingegen klang deutlich überzeugter als er sich fühlte. Die kurze Strecke auf die Toilette hatte er schon unangenehm gefunden und da war er mit gepolsterten Spezialsocken unterwegs gewesen.  
 
    Kaum war die Ärztin mit ihrem schweigsamen Tross abgerückt, schwang Greg die Füße aus dem Bett und belastete sie versuchsweise. Gut war anders, aber es würde gehen. Es musste! Er hatte noch einiges mit Hanna zu klären, bevor er nach Los Angeles abreiste. Und dazu musste er zudem auf diesen verflixten Ball, um seinen künftigen Ober-Chef zu treffen.  
 
    Außerdem war da noch Ginger …  
 
    Wie immer, wenn er an die Hexe dachte, begann sein Herz frohlockend zu applaudieren, während sich zeitgleich sein Magen in einen knurrigen Grollklumpen verwandelte. Greg, der bislang Eifersucht für etwas gehalten hatte, was andere betraf, beschloss, dass er nie wieder in so eine erbärmlich widersprüchliche Gefühlslage kommen durfte und verbot sich daraufhin den Applaus ebenso wie das Knurren. Mit wechselndem Erfolg.  
 
    Entschlossen ging er bis zur Wand, stieß die unwillkürlich angehaltene Luft wieder aus und machte sich auf den Rückweg. Zwei, allenfalls drei Meter, aber endlos in seinem Zustand. Am Bett angekommen, sah er sich seine Sohlen genauer an. Gerötet an einigen Stellen, ansonsten aber rosig wie die eines Neugeborenen. Was immer Ginger da gemacht hatte, es sah gut aus.  
 
    Unschuldig irgendwie.  
 
    Was Hanna, die ihm bei seiner Abreise nach Frankfurt mitgeteilt hatte, dass er vom Scheitel bis zur Sohle verkommen sei, endlich widerlegte.  
 
    Wie sie darauf reagieren würde, wenn er jetzt endgültig wegging, wusste er nicht. Nicht freundlich, vermutlich. Darum schob er das Gespräch auch immer wieder auf.  
 
      
 
    „Wie geht es uns denn heute?“, rief in dem Augenblick von der Tür her Erna, die ihn gestern auch schon um diese Zeit besucht hatte.  
 
    „Mir geht’s gut und wie geht’s dir?“, griff er das Spiel auf, das sie dabei entwickelt hatten.  
 
    „Bestens!“ Gutgelaunt kam Erna herein. „Und schau, wen ich dir noch mitgebracht habe.“ 
 
    „Hallo Frau Durgan“, rief Greg und zog sich schnell sittsam die Decke über seine blanken Beine.  
 
    „Das ist nun kein Anblick, der mich aus der Fassung bringt“, erklärte die alte Dame ungerührt. Ihre Augen funkelten vergnügt hinter ihrer Brille, während sie eine Thermoskanne aus ihrem Korb holte und zusammen mit drei Bechern auf Gregs Tischchen stellte. „Es geht doch nichts über meine irische Spezialmischung, wenn man wieder gesund werden will. Und gesund musst du werden, denn du wirst gebraucht.“ 
 
    „Das hat mich noch nie motiviert, nach vorn zu treten …“, gab Greg vorsichtig zu bedenken. Zumal der Geruch, der den nun befüllten Bechern entströmte, mindestens … abenteuerlich … war. Es roch nach Kräutern, Schnaps und noch etwas, das Greg beim besten Willen nicht einordnen konnte. Erna reichte ihm eine Tasse mit der dampfenden Flüssigkeit, die dunkel in dem tannengrünen Becher schimmerte. „Was ist das?“, fragte er misstrauisch, nachdem er auch aus der Nähe schnuppernd nicht enträtseln konnte, was er da in Händen hielt.  
 
    „Ein wundersam kräftigender Sud, den ich von Titania persönlich auf meiner letzten Reise an den Sommerhof erhalten habe. Die Kraft des Sommers in der Mittwinternacht!“ 
 
    „Titania?“, fragte Greg, „Titania wie Shakespeare?”  
 
    „Wenn du so willst!“ Frau Durgan prostete ihm zu. „Jetzt trink, denn ich lasse dieses Zaudern bei meinen Schützlingen nicht gelten. Wir haben noch ein paar Dinge zu klären.“ 
 
    Greg nippte vorsichtig und rechnete dabei mit allem Möglichen. Tatsächlich schmeckte das Zeug wie ein außergewöhnlich fein abgestimmter Jägertee. Mutig geworden nahm er einen weiteren Schluck und dann explodierte seine Welt. Mit einem Mal hatte er das Gefühl, als läge er nicht in einem eher uncharmanten Krankenhausbett umringt von zwei Rentnerinnen, sondern inmitten eines wundervollen Sommerwalds auf einem duftenden Moosbett, das zarte, von hinderlichen Textilien nicht nennenswert belästigte Elfen umtanzten. Greg blinzelte, als er links und rechts von seinem Bett nicht etwa seine älteren Freundinnen entdeckte, sondern Ginger und Hanna, die beide stolz und unnahbar eine drohende Gewitterwand anstarrten. Beide bereit, ihr zu trotzen, aber beide außerstande, sie zu bezwingen.  
 
    Dann war der Tee im Magen angekommen und wärmte nur noch, während Greg schnell die Tasse auf dem Tischchen abstellte.  
 
    „Puh, das ist aber Zeug mit Wumms“, erklärte er betont heiter. 
 
    „Wirklich?“ Misstrauisch schnupperte Frau Durgan an ihrer eigenen Tasse. „Ich habe ihn eigentlich ein bisschen gestreckt. Du wirst ja hier gebraucht, auch wenn ich sicher bin, dass Titania ihre Freude an dir hätte. Andererseits taugt ein Märchen einfach nichts, wenn kein Zaubertrank darin vorkommt. Als Fee hat man gewissen Standards zu entsprechen, sage ich immer.“ 
 
    Erna lachte. „Jedes Jahr zu Weihnachten wird unsere Dahlia ein wenig wunderlich“, erklärte sie Greg. „Denk dir nichts. Der Tee ist wirklich gut, aber da ist außer Kräutern, Rinden und ein paar anderen Sachen aus dem Wald nichts drin.“ 
 
    „Schnaps?“, ergänzte Greg, der gar nicht wissen wollte, was die paar anderen Sachen waren.  
 
    „Allerfeinster irischer Whisky“, korrigierte Frau Durgan etwas verschnupft. „Ich finde durchaus, dass Hausmittel auch gut schmecken dürfen. Wusstet ihr, dass lecker auf Holländisch smakelijk heißt? Smakelijk! Das ist doch allerliebst.“ 
 
    „Wie kommen sie jetzt auf Holländisch?“, fragte Greg, der das in Kombination mit dem Einsatz unbekannter Kräutermischungen eher beunruhigend fand.  
 
    „Egal“, winkte Frau Durgan ab und betrachtete Greg durch ihre vom Dampf aus der Tasse leicht beschlagenen Brillengläser wie eine blinde Eule. „Ich hörte, du kannst schon wieder laufen.“ 
 
    „Aufrecht humpeln trifft es eher“, dämpfte Greg übertriebene Erwartungen.  
 
    „Sabrina, deine behandelnde Ärztin, hat mir anvertraut, dass du nach der Visite auf eigenen Füßen die Klinik verlassen willst.“ 
 
    „Äh ja …“, stammelte Greg. Woher kannte diese Irre nun schon wieder seine Ärztin? „Aber warum interessiert Sie das so?“ 
 
    „Weil ich meinen Prinzen für meinen Ball brauche!“ Sie musterte ihn streng. „Ein Prinz, der an diesem Abend seine Zukunft gestaltet. Und an dir ist im Augenblick viel Kleinliches, wenig Prinzliches und eindeutig noch zu wenig Heldenhaftes.“ 
 
    „He! Ich habe immerhin Ginger und Troll aus dem Feuer gerettet. Nagasian war ganz aus dem Häuschen deshalb.“ 
 
    „Pierre?“ Frau Durgan lachte. „Der Gute ist einfach zu schnell zu erregen. Aber sein neuer Held heißt Hanna. Ist das nicht wundervoll?“ 
 
    „Hanna? Meine Hanna?“ Verblüfft setzte sich Greg auf, doch Erna nickte nur bestätigend. „Ja, sie hat sich um Troll gekümmert und damit auch sein Herz gewonnen. Ich freu mich so für sie.“ 
 
    „Und jetzt soll ich mit Ihnen auf einen Ball gehen?“, widmete sich Greg den ihm bevorstehenden Aufgaben, um zu verhindern, dass er sich Gingers Tortenknecht dabei vorstellte, wie er Hanna umwarb. Auch wenn das zugegebenermaßen ganz praktisch war, denn dann ließ er Hanna nicht allein unter Nelsons arg eigennütziger Aufsicht zurück. 
 
    „Zum schönsten Ball der Weihnachtssaison, genau. Immerhin bist du nur faul und nicht auch noch begriffsstutzig! Damit kann man arbeiten.“ Frau Durgan rieb sich die Hände.  
 
    „Noch so ein Kompliment und ich bin beleidigt“, maulte Greg, dem das Gespräch mit jedem Satz unheimlicher wurde. Er mochte es gar nicht, wenn er so die Kontrolle verlor.  
 
    „Nebensächlichkeiten!“, wischte Frau Durgan seine Gefühle beiseite. „Wir müssen jetzt ein paar Wunder wirken. Oder vielmehr du. Fürs Erste will unser Ball gerettet werden.“ 
 
    „Ich? Welchen Ball und Wovor?“ 
 
    „Vor einer Ka-tas-troooooo-phe!“ Erna seufzte. „Es geht immerhin um den Sternstundenball im Bayerischen Hof …“ 
 
    „Da bin ich schon anderweitig verplant. Ich treffe dort einen wichtigen Geschäftskontakt. So leid es mir tut.“ Wobei, so gesehen, dieser Ball tatsächlich der Startschuss in sein neues Leben werden würde.  
 
    „Cliff Peters“, erklärte Frau Durgan kühl. „Den höchst unnahbaren, aber äußerst einflussreichen Aufsichtsrat der Firma, mit der du so kokettierst. Oder vielleicht auch anders herum. Ich weiß das längst.“ 
 
    „Woher?“ 
 
    Frau Durgans Augen blitzten vergnügt. „Was wäre ich für eine Fee, wenn ich nicht Bescheid wüsste, Greg? Oder, weil du jedes Mal den Mund verziehst, wenn ich Fee sage, meinetwegen auch Consultant. Auch da bin ich deutlich besser als dein Headhunter. Ein Begriff, der in meiner Zeit noch für Kopfgeldjäger stand, und beweist, welchen Stellenwert die Kandidaten in diesem Geschäft haben“ Sie lachte leise. „Der gute Peter sitzt ohnehin mit uns am Tisch von Dr. von Wattenberg, dessen langjähriger Mandant er ist. Es ist wirklich auch in deinem Interesse, dass dieser Ball stattfindet.“ 
 
    „Sie kennen den Staranwalt?“ Greg war wider Willen fasziniert.  
 
    „Dahlia kennt einfach jeden“, bestätigte Erna als treuer Fan. 
 
    „Karel jedenfalls seit einer Ewigkeit und aus deutlich bewegteren Zeiten“, seufzte Frau Durgan in einem Anflug von Nostalgie, in dem unerzählt spannende Geschichten mitschwangen. 
 
    „Na gut, ich gebe mein Bestes“, ergab sich Greg.  
 
    „Nicht weniger habe ich erwartet!“ Frau Durgan hielt ihren Becher hoch. „Darauf trinken wir.“ 
 
    Dieses Mal blieben sonderbare Illusionen aus, allerdings duftete es plötzlich nach frisch gebackenen Lebkuchen im sonst eher chemisch riechenden Krankenzimmer.  
 
    „Was ist jetzt mit den Sternstunden? Wo liegt das Problem?“ 
 
    „Wir haben kein Dessertbuffet!“ 
 
    So wie Erna das sagte, hatten die Herolde in früheren Zeiten den Verlust der Legionen im Teutoburger Wald, die endgültige Niederlage in Waterloo oder vielleicht auch das Versinken von Atlantis verkündet. „Ginger hatte doch den Auftrag zugesagt und jetzt ist ihr Laden abgebrannt.“ 
 
    „Meine Güte!“ Greg konnte seine Erheiterung nicht ganz aus seiner Stimme bannen. „Wenn wir sonst keine Probleme haben. Die Reichen und die Schönen finden ihre Paparazzi ebenso wie ein paar lohnende Objekte für steuerwirksame Spendenquittungen sicher auch ohne kalorienbeschwerten Zuckerschock.“ 
 
    „Dass ihr jungen Männer immer so sinnlos rebellieren müsst! Abgesehen davon, dass das völlig unnötige Rückzugsgefechte sind, bei denen du nicht nur an Boden, sondern auch meine Hochachtung verlierst, solltest du dem Sternstunden-Ball etwas mehr Respekt entgegenbringen, Greg“, widersprach Frau Durgan streng. „Das ist kein normaler Ball, den man wie einen lästigen Termin behandeln dürfte, wo man sich bestenfalls semi-ehrlich begrüßt und neben ein paar Artigkeiten Visitenkarten austauscht. Diese Nacht ist prächtig und mächtig und kann ebenso viel Gutes wie Schlechtes bewirken. Es hängt allein davon ab, mit welcher Einstellung wir hingehen.“ 
 
    „Tatsächlich gehe ich dorthin, um mit einem für meine Karriere sehr wichtigen Mann ein paar hoffentlich geistreiche Artigkeiten auszutauschen“, murmelte Greg, ungeachtet der fragenden Blicke, die Erna ihm über Frau Durgans Schulter hinweg zuwarf. „Aber da ich sicher bin, dass wegen eines fehlenden Kuchenbuffets die Veranstaltung nicht abgesagt wird, sehe ich da jetzt nicht den ganz großen Handlungsbedarf …“ 
 
    „Doch, denn ohne Kuchen werden sie die Tortenhexe verklagen. Ginger muss Vertragsstrafe bezahlen. Sie muss backen, sonst ist sie ruiniert …“ 
 
    „Dann ist das ja wohl eher Gingers Problem, als das des Balles!“, erklärte Greg, dessen Herz seinen Einsatz verpasst hatte und daher vom Magengrollen abgehängt worden war.  
 
    „Nein, weil Ginger deshalb noch nicht abgesagt hat, sondern versucht, die Backstube zu reparieren. Aber sie schafft es nicht.“ 
 
    „Warum hilft ihr nicht ihr Freund?“ Greg erschrak selbst vor dem kleinlichen Unterton in seinen Worten. „Oder Sie? Das ist doch maßgenschneidertes Feen-Business.“ 
 
    Frau Durgan lächelte seltsam. „Weil er ihr keine Backstube herzaubern kann“. Sie zuckte die Schultern. „Selbst eine Fee mit einem wirklich guten Kürbis stieße da an ihre Grenzen. Zumal Ginger in Bezug auf solche Einmischungen unverzeihlich sturköpfig ist. Also brauchen wir eine andere Lösung. Und da frage ich mich, ob wir nicht noch ein anderes Eisen im Feuer haben … oder vielmehr Backblech.“ 
 
    „Was? Ich habe auch …“ Greg stutzte. „Oh nein! Ich bin doch nicht dem Flammeninferno entkommen, um jetzt geradewegs ins Fegefeuer einzutauchen.“ 
 
    „Aber das ist jetzt wenig heldenhaft“, warf Frau Durgan ein.  
 
    „Mag sein!“ Greg zuckte die Schultern. „Ein vernünftiger Realist hat eben verflucht schlechte Chancen, ein Held zu werden. Aber Aussicht auf ein langes Leben, was auch nicht schlecht ist.“ 
 
    „Aber Greg …“ 
 
    „Erna, nein! Frag du doch Hanna, ob sie den Auftrag übernehmen will, um Ginger zu helfen. Aber ich empfehle dir dringend und aus schmerzlicher Erfahrung aus Kindertagen, dir zuvor einen guten Fluchtweg und ein noch besseres Versteck zu überlegen.“  
 
    „Um das geht es doch gar nicht …“ 
 
    „Nicht?“ Greg blieb zu misstrauisch, um sich schon zu entspannen.  
 
    „Aber nein“, bestätigte Frau Durgan sofort mit dieser im gerade fürchterlich auf die Nerven gehenden Heiterkeit. „Hanna soll Ginger beim Backen helfen. Die Tortenhexe muss ins Pfefferkuchenhaus, sonst wird das nichts! Ich habe mit Karel gewettet, dass ich dieses Jahr ein Triple schaffe.“ 
 
    Dieses Mal stürzte Greg den Rest des Bechers und betete, in Titanias Armen zu landen. Oder sonst wo, solange es nur weit genug weg war. 
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 18.               Kapitel – Das tapfere Bäckerlein 
 
    Greg wusste beim besten Willen nicht, wie Frau Durgan es geschafft hatte, ihn zu einem solchen Himmelfahrtskommando zu bewegen. Das mussten die Nachwirkungen von ihrem Gebräu sein, das in dieser Darreichungsform ganz gewiss gleich gegen mehrere arzneimittelrechtliche Vorschriften verstieß.  
 
    Doch das war im Augenblick egal.  
 
    Unter den strengen Blicken von Sabrina, seiner Oberärztin, schritt er den Gang hinunter zum Aufzug. Die Kombination aus moderner Unfallmedizin und mittelalterlicher Hexerei schien jedenfalls erstaunlich gut zu wirken. 
 
    Greg war trotz allem froh, als er kurz darauf oder – wenn es nach seinen Füßen ging – auch eine Ewigkeit später in Hannas Lieferwagen geklettert war und sitzend seine noch nicht ganz heilgezauberten Fersen entlasten konnte. 
 
    „Gut schaust du aus“, begrüßte er seine Schwester mit einem Kompliment, während er mit einem leisen Seufzen seine Beine streckte. Etwas gute Laune konnte für das Bevorstehende nicht schaden. 
 
    „Kann ich von dir nicht behaupten.“ Hanna warf ihm einen flüchtigen Blick zu, bevor sie in die Autokolonne einscherte, die im vorweihnachtlichen Trubel wie eine riesige Blechpolonäse durch die Straßen zog. „Aber schön, dass du heimkommst. Nelson wird schmollen, weil du weg warst, aber wenn du ihm von den Fischdrops gibst, die ich am Küchenfenster versteckt habe, dürfte er dir verzeihen.“ 
 
    Das fing gar nicht gut an. Angesichts seiner Mission beschloss er, die persönlichen Veränderungen erst einmal hintanzustellen. Wenn er ihr sagte, dass er in ein paar Tagen nach Los Angeles ziehen wollte, würde Hanna schon aus Prinzip jeden Vorschlag ablehnen, nur weil er von ihm kam.  
 
    Wenn er nur wüsste, wann seine Schwester so schroff geworden war, denn in Kindertagen war das nicht so gewesen … 
 
    „Was überlegst du?“, fragte Hanna neugierig.  
 
    „Das ist so eine typische Frauenfrage“, wich Greg mit einem schiefen Grinsen aus. „Gerade von dir hätte ich weniger Klischee erwartet.“ 
 
    „Oft haben solche Eigenheiten gute Gründe. Ein Klischee ist häufig einfach nur eine wieder und wieder bestätigte Erfahrung.“ 
 
    „Und welche Erfahrung verleitet dich zu dieser Frage?“ 
 
    Hanna lachte etwas bitter. „Es ist der unbeholfene Versuch eines einsamen Menschen, dir etwas näher zu kommen, als man nebeneinander im Auto sitzend ohnehin ist. Pierre meinte, ich solle dir eine Chance geben.“ 
 
    „Er ist wirklich rührend um mich besorgt“, bemerkte Greg mit einem Schmunzeln. Pierre also, aha.  
 
    „Er meinte, auch mir zuliebe. Du warst Jahre nicht mehr da und ich wollte wirklich nicht, dass du zurückkommst, nachdem du mich nach Mamas Tod hast sitzen lassen. Oder als ich dann ganz allein mit dem Laden war ...“ 
 
    „Nach dem Studium hatte ich keine Jobangebote in München.“ Greg, dem dieser Ausflug in ihre nicht so gemeinsame Vergangenheit mehr als unangenehm war, rutschte unbehaglich auf dem Beifahrersitz herum. Ein nagendes schlechtes Gewissen zwickte ihn in seiner dicken Schicht aus Selbstzufriedenheit. 
 
    „Aber jetzt …“ Sie schaltete in den nächsten Gang, wechselte die Spur und bog in eine etwas ruhigere Querstraße ein. „… bin ich froh, dass du da bist. Nicht nur, weil es im Laden besser läuft. Mir fällt jetzt erst auf, wie sehr du mir doch gefehlt hast. Es ist einfach freundlicher im Haus.“ 
 
    „Freundlicher?“ 
 
    „Ja, ich weiß nicht. Ohne dich war es jetzt plötzlich richtig leer. Und das nach nur ein paar Tagen. Sag es nicht weiter –ich glaube fast, dass doch alles wieder gut werden könnte. Ha, ich bin eine sentimentale Schachtel.“ 
 
    „Hahaha …“ Gregs schlechtes Gewissen nagte nicht nur, es wetzte die Messer! „Wie geht es denn im Laden?“ 
 
    „Super“, stieg Hanna sofort geschäftsmäßig ein. „Dein Charme wirkt fort. Du ahnst ja nicht, wie viele Leute nach dir gefragt haben. Du bist gerade so etwas wie der Stadtteil-Held. Pierre schickt ihre Kunden zu uns, und sie kaufen ein. Vielleicht spricht sich jetzt herum, dass unser Sortiment deutlich besser als dieser Zuckerpapp ist, den es in der Tortenhexe gab.“ Sie lachte nervös. „Ich hoffe, dass sie nicht alle wieder rückfällig werden, wenn Ginger je wieder eröffnen sollte.“  
 
    „Will sie das denn?“ 
 
    „Ginger ist keine, die je aufgibt.“ Hanna seufzte. „Aber bis dahin genieße ich den Frieden.“ 
 
    „Und den Umsatz, der sich aus diesem höchst günstigen Missgeschick ergab …“ 
 
    „Gregor, nein!“ Hanna bremste an der Ampel und sah ihn vorwurfsvoll an. „Fang nicht wieder damit an. So gut solltest du mich kennen! Ich wünsche niemanden etwas Böses, lieber ginge ich pleite! Nicht einmal dieser miesen Hexe …“ 
 
    Die Ampel schaltete auf grün und mit mehr Gas als nötig fuhren sie wieder an. Unwillkürlich fragte sich Greg, woher dieser Zorn auf Ginger kam. Hanna war immer streng mit sich und ihrer Umwelt, aber dieser Dauergroll war mehr als ungewöhnlich.  
 
    „Sag so etwas nicht“, meinte er versöhnlich. „Ginger hat genug Probleme im Augenblick.“ 
 
    „Da kannst du ihr ja helfen. Bist ihr ja förmlich verfallen …“ 
 
    „Nein. Das war nur eine Affäre“, widersprach Greg und achtete dabei darauf, mit seinem Ton nicht zu verraten, wie verletzt er war, obwohl er die Sache so oder so beendet hätte. Schon wegen Amerika … 
 
    „Bist du dir sicher?“, neckte Hanna, die ihn zu gut kannte, um auf Zwischentöne angewiesen zu sein.  
 
    „Ja!“ Diesmal klang seine Antwort endgültig.  
 
    „Ah, dann ging es von ihr aus.“ 
 
    „Hanna, sagen wir so: Sie hat unmissverständlich Zeichen gesetzt und ich bin der Letzte, der bleibt, wo er nicht benötigt wird.“ 
 
    „Warum nimmst du sie dann in Schutz?“ 
 
    „Weil sie trotzdem kein schlechter Mensch ist“, erklärte Greg. Im Gegenteil, Ginger war mutiger, lustiger, warmherziger und aufregender als so ziemlich jede andere Frau, der er bisher begegnet war, aber das behielt er natürlich für sich. Solche Gedanken passten nicht in sein Leben. „Und es steht dir nicht, so über sie herzuziehen. Gerade, wenn du an ihrem Unglück wirklich keinen Anteil hast.“ 
 
    „Fängst du jetzt doch wieder an?“ Hanna klang gereizt. „Ich dachte, das sei deinem Schock nach dem Brand geschuldet, aber allmählich frage ich mich wirklich, wie du auf so etwas Ungeheuerliches kommst.“ 
 
    „Lass gut sein“, beschwichtigte Greg schnell. „Mir geht es nicht um mich, sondern darum, was die Leute sagen. Gerade, wenn das Pfefferkuchenhaus so von dem Brand profitiert und all das Weihnachtsgeschäft jetzt abzieht. Du weißt doch, wie die Leute reden.“ 
 
    „Hm …“ Nachdenklich kaute Hanna auf ihrer Unterlippe, während sie mit dem Lieferwagen durch die enge Lücke auf den Ladehof zielte. „Da hast du einen Punkt.“ 
 
    „Vielleicht solltest du gezielt gegensteuern? Eine großherzige Geste, etwas, das die Leute edel finden. Gerade zu Weihnachten, wo alle in diesem Romantik-Modus unterwegs sind, könnte das sehr geschäftsfördernd sein.“ 
 
    „Was soll ich machen?“ Hanna stieg aus. „Einen Geschenkkorb für die Tortenhexe? Oder soll ich eine Spardose für ihre Renovierung neben die Spendenbox fürs Tierheim stellen?“ 
 
    Nicht nur seiner Füße wegen ließ sich Greg Zeit dabei, ihr in den Laden zu folgen.  
 
    Als er durch die Hintertür ins Lager kam, blieb er erst einmal stehen und blinzelte ein verräterisches Rührungstränchen beiseite.  
 
    Hanna und Erna standen strahlend hinter einer Baumtorte. Geformt wie ein Tannenbaum, köstlich nach Latschenhonig duftend und liebevoll mit Nüssen und roten Marzipankugeln verziert.  
 
    „Willkommen daheim!“, rief Erna. 
 
    „Also … äh … damit habe ich nicht gerechnet.“  
 
    „Natürlich nicht, wann je hätte man dich irgendwo willkommen geheißen“, frotzelte Hanna. „Aber dich mal sprachlos zu sehen, ist es wert.“ 
 
    „Aus naheliegenden Gründen haben wir auf Kerzen verzichtet“, ergänzte Erna. „Aber dem Geschmack schadet das nicht.“ 
 
    Hanna hob mahnend einen Finger. „Du musst nur ein Stückchen für Troll aufheben!“ 
 
    „Troll?“ Erstaunt sah Gregor auf. „Wie geht es ihm denn?“ 
 
    „Gut“, sagte Erna. „Hanna achtet darauf, dass das auch so bleibt und beaufsichtigt deshalb jeden Tag Nagasian bei der Nachmittags-Gassirunde.“ 
 
    „Damit er Troll nicht überfordert!“, ergänzte Hanna um eine Winzigkeit zu schnell. „Der Tierarzt sagt nämlich, er hätte zu viel Rauch in der Lunge gehabt und müsse sich schonen. Hunde sind da sehr empfindlich. Pierre lässt sich von Trolls Übermut täuschen.“ 
 
    „Und Kuchen hilft bei der Genesung?“ 
 
    „Du bist nur futterneidisch“, sagte ihm Hanna auf den Kopf zu und reichte ihm das Messer zum Anschneiden.  
 
    Greg sah sie über den Kuchen hinweg an. „Ich frage mich nur, seit wann du ein Hundemensch bist. Nelson wird enttäuscht sein. Wir hielten dich alle für eine Katzenlady.“ 
 
    „Ich bin weder noch.“ Hanna wirkte ungewohnt melancholisch, während sie das Kuchenstück entgegennahm, das ihr Greg reichte. „Vor allem bin ich kein Menschenmensch.“ 
 
    Erna seufzte mitfühlend. Greg fiel auf, dass Hanna seit Mikeys Verschwinden nie wieder eine Beziehung geführt hatte. Jedenfalls keine, die einer Erwähnung gegenüber dem kleinen Bruder wert gewesen wäre. Allerdings hatte er auch nicht nachgefragt.  
 
    Für einen winzigen Moment bedauerte Greg seinen nächsten Schritt. Doch das ging vorüber. Sein Karmapunkte-Konto war ohnehin in einem desolaten Zustand, da waren einzelne Taten in jeder Richtung allenfalls Rundungsungenauigkeiten. 
 
    Immerhin war sein Plan zum Vorteil aller, und Frau Durgan hatte ja auch sehr auf seine Umsetzung gedrängt. Wie könnte er den Wünschen einer guten Fee widersprechen, so seltsam sein persönliches Exemplar auch sein mochte?  
 
    „Dieser eher spröde Charme wird auch von deiner Umwelt bemerkt. Darauf könnte auch eine gewisse Zurückhaltung beim Kaufverhalten unserer Kundschaft zurückzuführen sein“, sagte er also. „Wir brauchen diesen Tante-Emma-Charme, nach dem sich alle so retroverliebt sehnen. Wir müssen was für dein Image tun.“ 
 
    „Und was soll das sein?“, fragte Hanna skeptisch. 
 
    „Lächeln für den Anfang“, schlug Erna vor, auch wenn das durch ein halbes Stück Tannentorte in ihrem Mund etwas verstopft klang.  
 
    „Genau! Und wir müssen diese Gerüchte um deinen Beitrag am Hexenfeuer zum Schweigen bringen.“ 
 
    Hannas Augen verengten sich, als sie sich über den Kuchen hinweg ihm zuwandte: „Das hast du schon mal gesagt. Ich werde das Gefühl nicht los, dass du Ursache dieser vorgeblichen Gerüchte bist …“ 
 
    „Aus dem Krankenhaus heraus? Du überschätzt meinen Einfluss.“ Greg lachte etwas zu herzlich. „Immerhin ist die Polizei nicht sicher, dass es keine Brandstiftung war. Das reicht doch schon, damit die Leute zu reden beginnen.“ 
 
    „Meinetwegen“, räumte Hanna ein. „Aber, was soll ich denn tun, um meine Unschuld zu beweisen?“ 
 
    „Ich habe ja schon vorgeschlagen, dass wir die Tortenhexe unterstützen sollten.“ 
 
    „Dann stell ruhig so eine Spendenbox auf.“ Hanna seufzte. „Ich kann auch Pierre bitten, von Troll eine Rettungsbestätigung einzuholen.“ 
 
    „Du könntest bei diesem Benefiz-Auftrag für den Sternstundenball aushelfen. Das brächte uns auch reichlich Presse.“ 
 
    Hanna sah ihn an, als hätte er jetzt seinen Verstand verloren. Greg neigte dazu, ihr im Wesentlichen zuzustimmen, auch wenn er den Zeitpunkt früher setzen würde; als er in den Zug nach München eingestiegen war, zum Beispiel.  
 
    „Ich soll also diesem roten Miststück die Blamage ersparen, den Auftrag nicht liefern zu können, um den ich mich monatelang bemüht habe und den sie mir in allerletzter Minute weggeschnappt hat?“ 
 
    „Du rettest damit schließlich einen der traditionsreichsten Bälle“, warf Erna ein.  
 
    „Ist das mein Problem?“ Hanna verschränkte demonstrativ die Arme. „Die Veranstalter hätten sich nach dem Brand ja durchaus an mich erinnern können, nachdem sie mir ja zuvor schon fast zugesagt hatten. Du kennst meine Position, wer mich nicht will, dem dränge ich mich nicht auf! Nie!“ 
 
    „Nie? Ist das so, Hanna?“ Erna lachte. „Und ich dachte immer, der Kopf sei rund, damit Gedanken auch mal die Richtung wechseln können.“ 
 
    „Ginger hat nicht abgesagt“, warf Greg ein. „Wenn sie zu den Renovierungskosten auch noch die Vertragsstrafe bezahlen muss, ist sie pleite.“ 
 
    „Das übernimmt doch die Versicherung!“ 
 
    Greg schüttelte den Kopf. „Nicht, solange nicht klar ist, ob und gegebenenfalls wer den Brand gelegt hat.“ 
 
    „Oh! Das tut mir leid. Und wenn ich einspringen würde, entfällt die Konventionalstrafe?“ Hanna sah ihn an und hatte prompt ihren Starrsinn vergessen. „Meinetwegen, solange ich nicht in die Nähe dieses Hexenweibs muss, soll mir alles recht sein. Ich möchte nicht, dass es heißt, ich wollte mit dem Pech der Konkurrenz expandieren.“ 
 
    Erna grinste, aber Greg graute vor dem nächsten Schritt.  
 
    „Also, so leicht wird’s nicht werden“, setzte er bedächtig an. „Sowohl für deine Imagekampagne als auch für die Veranstalter muss Ginger schon beteiligt sein …“ 
 
    Hannas Blick sprach Bände. „Das heißt, meine Arbeit soll für sie den Werbeeffekt liefern?“ 
 
    „Nein.“ Greg seufzte und sah hilfesuchend zu Erna, die jedoch gerade mit einem Flusen an ihrer Schürze intensiv beschäftigt war. „Ihr sollt das gemeinsam machen.“ 
 
    „Wie stellst du dir das vor?“  
 
    „Unsere Backstube ist groß genug für zwei und die Bestellung auch.“ 
 
    „Das ist nicht dein Ernst!“, rief Hanna in einem Ton, der bewies, dass er damit genau ihre schlimmsten Befürchtungen bestätigt hatte. 
 
    „Mir war selten weniger nach Spaßen zumute. Zumal ich vermutlich nicht umhin komme, euch zu beaufsichtigen. Obwohl ich eigentlich krankgeschrieben bin.“ 
 
    „Nüml!“, presste Hanna, die hart um ihre Beherrschung rang, zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. 
 
    Greg sah irritiert auf. „Wie meinen?“ 
 
    „Nur über meine Leiche!“ 
 
    „Das ist doch eine Chance! Wir haben den Auftrag nicht bekommen. Wenn wir jetzt zusammen ausliefern, haben wir im nächsten Jahr vielleicht den Zuschlag. Und ein halbes Buffet ist doch ein guter Verdienst, von dem wir sonst gar nichts hätten.“ 
 
    „Nein!“ 
 
    Endlich meldete sich auch Erna zu Wort: „Wir können auf das Geld nicht verzichten.“ 
 
    „Ohne den Brand hätte es auch ohne gehen müssen.“ 
 
    „Es würde uns sehr guttun, Hanna. Ich hätte auch gerne mal wieder Gehalt. So üppig ist meine Rente nun auch nicht.“ 
 
    Das nahm Hanna den Wind aus den Segeln. So sehr sie Ginger auch verabscheute, sie konnte nicht Ernas Angebot, das Gehalt zu stunden, annehmen, wenn sie gleichzeitig sichere Einnahmen ablehnte. 
 
    „Nun gut. Aber wehe, irgendwer behauptet dann noch, ich würde Ginger etwas antun. Gelegentliche Flüche ausgenommen.“  
 
    Hanna rang sich schließlich ein Lächeln ab, das dieses Mal sogar ihre Augen erreichte. „Wenn dir so viel an ihr liegt, muss ich mich ja ohnehin irgendwie mit ihr arrangieren.“ 
 
    „Ginger ist Geschichte“, schnappte Greg heftiger als beabsichtigt. „Es geht hier nur um eine wirtschaftliche Entscheidung. Die positive Publicity ist das Beste, was wir kriegen, wenn wir das Pfefferkuchenhaus dauerhaft am Markt positionieren wollen, um mit einer positiven Sales-Entwicklung das Potenzial auszuschöpfen!“  
 
    „Du brauchst mir jetzt hier nicht dein Marketing-Geschwurbel um die Ohren hauen, Brüderchen! Was immer zwischen euch auch gelaufen oder nicht gelaufen ist, die Geschichte ist noch nicht Geschichte.“ Der seltsam mitfühlende Blick, mit dem Hanna ihn bedachte, war dort, wo Greg Triumph oder jedenfalls gutmütigen Schwesterspott erwartet hätte, zu viel für ihn.  
 
    Wenn er wenigstens sicher sein könnte, ob und gegebenenfalls welchen Anteil seine Schwester an Gingers Pechsträhne hatte. 
 
    „Nachdem das geklärt wäre, kann ich mich ja jetzt um meine Füße kümmern.“ 
 
    So gut es ging, stürmte er aus dem Laden, über die Straße und in den Park, wo seine Bank an dem sonnigen Wintertag zum Grübeln einlud. 
 
    Eingemummelt in seine Jacke saß er im Park und sah zu, wie ein paar Kinder einen Schneemann bauten. Das hatte er früher auch immer mit Hanna gemacht. Und später Mikey bei den Eisfiguren geholfen, die er vor dem Pfefferkuchenhaus aufgestellt hatte. Was aus ihm wohl geworden war? Greg hatte das immer für ein dummes Klischee gehalten, aber tatsächlich war Mikey von einem Abendspaziergang nicht zurückgekehrt und alles Suchen war ergebnislos geblieben. Auch die Polizei hatte ihn auf die Liste vermisster Personen gesetzt und dann im Aktensumpf vergessen. Dummerweise hatte er Hannas gute Laune mitgenommen. Das Pfefferkuchenhaus war eine Münchner Traditionskonditorei gewesen, der Hanna ein neues, frisches Image und ein etwas erweitertes, gesünderes Sortiment verordnet hatte. Eine Idee, die sie mit Mikey, ihrer großen Liebe, entwickelt und mit großem Aufwand umsetzen wollte. Dummerweise war trotz Mikeys Verschwinden der Kredit geblieben und seither kämpfte Hanna. Stur und verbissen. Und verbittert. Greg ahnte, dass er spätestens nach dem Tod ihrer Mutter hier gebraucht worden wäre …  
 
    Und sei es nur, um Hanna daran zu hindern, vollends zu Eis zu erstarren. Er schämte sich.  
 
    Nachdenklich sah er hinüber zur Tortenhexe. Vermutlich war sein aktueller Kummer die Strafe für seine Rücksichtslosigkeit. Oder eben auch Zeichen dafür, dass München nicht seine Zukunft war. Was wollte er auch hier zwischen zwei Frauen, die sich nicht leiden konnten? Er hatte mal gelesen, Bigamie sei eine Frau zu viel. Aber so, wie sich der Fall für Greg darstellte, galt das für Monogamie genauso. 
 
    Darum saß er ja jetzt hier und war unglücklich. 
 
    Allein herumsitzen konnte er in Amerika genauso gut. Besser sogar! Von einem traumhaften Gehalt und einer steilen Karriere ganz abgesehen. Sein Headhunter hatte ihm das Ticket bereits gemailt. Er musste nur auf dem Ball noch ein paar Details klären und dann war er weg!  
 
    Warum nur fühlte sich das nicht so befreiend an, wie er es sich ausgemalt hatte? Ob das an Ginger lag? 
 
    Sie hatte ihn nach dem Auftritt im Krankenhaus noch einige Male Nachrichten geschrieben, die er alle nicht beantwortet hatte. Was gab es auch noch zu sagen?  
 
    Seufzend zog er sein Handy aus der Tasche und las zum vielleicht tausendsten Mal:  
 
      
 
    Alles gut? Hanna war ohnehin schon gereizt und da wollte ich nicht noch Öl ins Feuer gießen (blöder Spruch, sorry). Soll ich dich heute Abend nochmal besuchen? 
 
      
 
    Es war schwer gewesen, nicht zu antworten. Und noch schwerer, nicht zu schreiben, ob ihr der andere Kerl denn den Abend frei geben würde. 
 
      
 
    Hallo? Schläfst du schon? Dann träum was Schönes.  
 
      
 
    Gewiss nicht! Denn wenn ihn nicht die Flammen, die bösartig aus dem Ofen schlugen, bis in die Traumwelt verfolgten, traf er dort sie und ihren Liebhaber, wie sie in inniger Umarmung …  
 
    Greg schloss die Augen und verdrängte das Bild! 
 
      
 
    Guten Morgen, Greg! Ich habe dich heute Nacht vermisst. Aber vermutlich hast du geschlafen. Das ist gut, denn ich will, dass du schnell wieder gesund wirst. Wenn du magst, schau ich heute bei dir vorbei, nachmittags, da ist Hanna im Laden. ??  
 
      
 
    Nein, er mochte nicht! Das würde nur seine guten Vorsätze ins Wanken bringen. So verletzt er war, konnte er sich doch Ginger nicht aus dem Kopf schlagen. Oder aus dem Herzen. Verdammt! Sie hatte einen anderen! Was war nur los mit ihm?  
 
      
 
    Greg? Ist alles in Ordnung? Warum antwortest du mir nicht? 
 
      
 
    Wie konnte man nur so verlogen sein? Als wäre nicht sie es gewesen, die ihn wie einen Ersatzspieler bemüht hätte, während sie nebenbei mit anderen Typen höchst vertraulich tat. 
 
      
 
    Greg? Wenn dein Schweigen nicht auf technische Probleme zurückzuführen ist, erklär mir doch, was los ist. Ich will nicht die Kristallkugel bemühen. Bitte sprich mit mir.  
 
      
 
    Doch der Bäckerlehrling hatte geschwiegen. Auch wenn er dafür sein Handy sicherheitshalber auf dem Tisch am anderen Ende des Raums deponiert hatte.  
 
      
 
    Wenn du irgendwann diese Nachrichten liest, sei dir gewiss, dass ich auf deine Antwort warte. Melde dich einfach, wenn du magst. Ich lasse dich jetzt lieber in Ruhe. Alles Liebe, Ginger.  
 
      
 
    „Greg?“ 
 
    Erstaunt sah er auf.  
 
    „Was machst du denn hier in der Kälte?“ 
 
    „Sitzen“, antwortete er auf Nagasians Frage, weil ihm nichts Besseres einfiel. Er räusperte sich umständlich und blinzelte ein paar Mal, bevor er den Kopf hob, um Hannas Freund ins Gesicht zu sehen. Er kam sich ertappt vor. Weil er hier saß und zur Tortenhexe starrte, weil er böse auf Ginger war, die Nagasian beinahe vergötterte, weil er nicht wusste, wie er mit dem Freund oder dem Freund seiner Schwester umgehen sollte, weil er auch auf sie böse war …  
 
    Ach! Er wusste es nicht!  
 
    Nagasian setzte sich neben ihn und knuffte ihn in die Seite. „Und außer sitzen? Das allein ist ja ein bisschen wenig.“ 
 
    Greg zuckte unschlüssig die Schultern. „Ich führe Selbstgespräche. Dummerweise versteh ich kein einziges Wort.“ 
 
    „Und das musst du hier in der Kälte tun, obwohl es überall wärmere Orte gibt? Ich finde den Winter ganz fürchterlich und freue mich schon, wenn ich mich endlich wieder in der Sonne aufwärmen kann. Ohne Gingers Kachelofen würde ich sterben.“ 
 
    „Kann sie denn schon wieder in ihre Wohnung? Der Brandgeruch muss doch furchtbar sein …“ 
 
    „Weniger schlimm als erwartet“, erwiderte Nagasian. „Glück im Unglück, wenn man so sagen will. Wobei es für den Laden im Moment übel aussieht. Die Versicherung …“ 
 
    „… zahlt nicht, solange nicht geklärt ist, was die Brandursache ist und wer sie zu verantworten hat“, ergänzte Greg gereizt. „Das habe ich schon gehört.“ 
 
    „Und dann ist Ginger erledigt. Und all die … jenigen, die auf ihre Kuchen hoffen, auch.“ 
 
    Greg tätschelte Nagasians Arm. „Das tut uns leid.“ 
 
    „Ich weiß. Hanna, die Süße, hat das auch schon gesagt. Aber es hilft ja nichts. Von Mitgefühl kann man nicht abbeißen.“ 
 
    „Nein …“ Greg blinzelte. Hanna, die was? Ihm fiel ja einiges zu seiner Schwester ein, aber süß stand nicht auf der Liste. Aber das war im Augenblick auch nicht wichtig. Gerade bot Nagasian ihm eine wunderbare Chance, sich um ein Treffen mit Ginger zu drücken. „Aber Hanna wäre nicht Hanna, wenn sie nicht auch etwas Praktisches wüsste.“ 
 
    „Ja?“ 
 
    „Mit dem Sternstunden-Auftrag sähe ja alles besser aus, nicht wahr?“ 
 
    „Natürlich! Was meinst du, warum Ginger alles daran setzt, ihren Laden wieder in Schuss zu bekommen, aber die Polizei hat den Laden gesperrt und der Ofen ist kaputt und sie bekommt so schnell …“ 
 
    „Sie schafft’s nicht“, unterbrach Greg die dramatische Aufzählung. 
 
    „Ich fürchte, ja.“ Nagasian wirkte aufrichtig bekümmert. „Und Ginger ist absolut abergläubisch darin, sich nur ja nie von irgendwem helfen zu lassen. Ihre Unabhängigkeit ist ihr heilig.“ 
 
    Für einen bösen kleinen Augenblick erwog Greg, ihn über das wahre Wesen der heiligen Ginger aufzuklären, die Herzen an sich nahm und ohne Zögern zerbrach. Die mit Bäckerlehrlingen spielte, während sie von schwarzen Rittern träumte …  
 
    Aber der Augenblick ging vorüber und Greg war froh, dass man seine Gedanken nicht sehen konnte. Er war auch ohne das sicher, dass er eines Tages an einer Überdosis Sarkasmus und schlechtem Timing sterben würde. 
 
    Er war, das hatten ihm verschiedene Damen in unterschiedlicher Lautstärke versichert, selbstsüchtig, faul und feige.  
 
    Warum also fühlte er sich so elend, wenn er auch nur schlecht von Ginger dachte? Greg lehnte sich vertraulich zu Nagasian, dem er letztlich mit seinem Plan auch den Hintern – oder vielmehr den Stuhl darunter - rettete. „Du weißt selbst, dass Hanna den Auftrag bekommen hätte, wenn nicht im letzten Augenblick irgendwer Ginger verlangt hätte. Und darum bietet meine Schwester an, mit Ginger zusammen den Auftrag abzuwickeln. Mit dem Ofen im Pfefferkuchenhaus.“ 
 
    „Echt?“ Nagasian riss die Augen auf und klatschte vor Begeisterung in die Hände. „Wie wundervoll. Was ist Hanna doch für ein herrlicher Mensch, so großherzig …“ 
 
    „Nun, die Leute reden. Wenn sie euch nicht hilft, sieht es ja so aus, als würde sie sich an eurem Elend bereichern …“ 
 
    „Ach was!“ Nagasian wischte Gregs Einwände beiseite. „Dass du als Bruder nicht erkennst, was für einen Engel du mit Hanna hast, verstehe ich ja. Aber Hanna ist egal, was die Leute reden. Dieses Angebot ist mehr als großherzig. Es könnte Ginger retten.“ 
 
    Dann stutzte er und seufzte. „Jetzt muss ich Ginger nur dazu bringen, das Angebot anzunehmen. Sie ist sehr stolz und sehr bedacht auf ihre Unabhängigkeit.“ 
 
    „Stur ist das Wort, das du suchst“, warf Greg ein, der sich an eine diesbezügliche Bemerkung von Frau Durgan erinnerte. „Aber Stolz muss man sich leisten können, Kumpel. Ich kann ein Pferd nur zum Wasser führen, ich kann es nicht zum Saufen zwingen. Sag Ginger, dass Hanna das macht, weil sie auch einen halben Großauftrag gut brauchen kann und weil sie hofft, sich so für weitere Aufträge zu empfehlen. Und damit die Leute aufhören, ihr zu unterstellen, sie hätte so ihrer Konkurrentin einheizen wollen.“ 
 
    Obwohl er da nach wie vor nicht sicher war, stand er auf und ging auf wunden Füßen, so aufrecht wie er nur konnte, nach Hause.  
 
    Er war stolz auf sich, denn er drehte sich nicht um, kein einziges Mal. Obwohl er sicher war, dass nicht nur Nagasian ihm nachsah. Er hatte eine Bewegung in Gingers Garten gesehen, die garantiert nicht von Troll gekommen war. 
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 19.               Kapitel - Spannungshansel 
 
    „Was willst du hier?“ Erstaunt ließ Hanna ihre Kaffeetasse sinken. „Noch dazu um diese Zeit?“ 
 
    „Mau!“ Nelson, der mit Greg auf der Küchenbank gesessen hatte, stand auf und machte einen Buckel. „Mau!“  
 
    Keine Frage, der morgendliche Gast war hier nicht willkommen. Und sein Begleiter, soweit es Nelson betraf, auch nicht.  
 
    „Ihr wollt mir wirklich helfen?“, fragte Ginger, ohne sich mit Erklärungen aufzuhalten. Mit einer Geste befahl sie Troll, vor der Küchentür Platz zu nehmen, als Greg ihr wortlos die Tür aufhielt. Sie wirkte eher zornig als erleichtert. 
 
    „Ja“, sagte Hanna schlicht. „Aber stress dich nicht. Ein einfaches Danke würde genügen.“ 
 
    Ginger setzte sich. „Danke.“  
 
    Als Zeichen guter Gastfreundschaft schob Greg ihr eine Kaffeetasse über den Tisch zu.  
 
    „Warum?“ 
 
    Greg grinste. „Kaffee ist um diese Uhrzeit die geeignete Antwort auf so ziemlich jede Frage.“ 
 
    „So, nachdem die Förmlichkeiten geklärt sind, kommen wir zu den Details“, fuhr Hanna ruhig fort, während Nelson zur Küchentür stelzte, um Troll durch die Scheibe all die kätzische Verachtung zukommen zu lassen, die sich Hanna für Ginger aufsparte. Troll hingegen betrachtete hechelnd den Garten und begann dann, hochkonzentriert Eisklumpen aus dem Fell zwischen seinen Zehen zu nagen. 
 
    Greg beneidete ihn um seinen sicheren Platz jenseits der Küchentür. Er hier befand sich in jenem Niemandsland, das sonst – je nach Sprachregelung – als neutrale Zone oder eben als Todesstreifen bezeichnet wurde.  
 
    Ginger und Hanna besprachen sehr sachlich und äußerst konzentriert, wie sie in der verbleibenden, viel zu knappen Zeit, die Anforderungen des Sternstundenballs umsetzen konnten.  
 
    „Ich mag dein Sortiment“, sagte Ginger gerade. „Aber der Auftrag beschreibt explizit Torten. Keine Dinkelkräcker!“ 
 
    „Ich habe nichts von Kräckern gesagt. Und Dinkel ist ein wunderbares Korn. Es ist nur vernünftig, damit …“ 
 
    „Hanna!“, rief Ginger. „Vernünftig fühlt sich an wie tot. Nur vorher! Die Menschen am Sternstundenball wollen träumen und hoffen.“  
 
    „Und mit deinem Zuckerpapp können sie das? Da können wir ja gleich Gregors Traubenzuckerpansch in einen Brunnen füllen.“ 
 
    „Meine Torten sind reine Magie“, sagte Ginger schlicht. „Du weißt das. Sie sind nur mit Magie so gut.“ 
 
    „Das ist Marketing und mein Ressort!“ Greg lachte gezwungen. „Du kannst ein bisschen Stoff, Reis, zwei Knöpfe und Wollreste verkaufen, oder eine Puppe, die all das Glück einer Kindheit bedeuten kann …“ 
 
    „Greg, ich habe das Zeug gekostet“, unterbrach ihn Hanna. „Da ist mehr dran als deine Hochglanzlügen. Was immer das sein mag.“ 
 
    Ginger stutzte. „Hat Mikey dir nichts erzählt?“ 
 
    „Sprich in diesem Haus nicht diesen Namen aus!“, fauchte Hanna so unvermittelt, dass Nelson, der immer noch Troll beobachtet hatte, mit einem olympiareifen Satz aufs Küchenbuffet sprang und dort, als weitere Gefahren ausblieben, damit begann, sich demonstrativ und sehr athletisch zu putzen.  
 
    „Ich dachte …“ 
 
    „Grober Fehler! Man kommt auch nicht zu Fuß zum Fahrradrennen.“ Hanna schüttelte den Kopf. „Ginger, lassen wir das. Wir müssen nicht über die Vergangenheit streiten, um heute deine blöden Backwaren herzurichten. Ich habe gesagt, dass ich dir helfen werde. Wenn wir dabei ein bisschen mehr Sirup und Honig statt billigem Zucker einsetzen könnten und etwas hochwertigeres Mehl, wäre das für uns beide eine Bereicherung. Wer sagt denn, dass man mit Vollkorn nicht schlemmen kann?“ 
 
    Beeindruckt gestand sich Greg ein, dass Hannas Sarkasmus durchaus mit dem seinen konkurrieren konnte. Das lag wohl in ihren Genen. 
 
    Ginger hingegen runzelte die Stirn. „Bei so viel Meinung ist Wissen gar nicht mehr erforderlich. Weder von den Lebenden noch von den Toten.“ 
 
    Hanna schob ihren Stuhl zurück und stand auf. „Lass uns Kuchen backen. Greg und Erna schmeißen den Laden.“ 
 
    „Natürlich.“ Ginger nickte. „Nagasian hat auch Hilfe angeboten. Er scheint sich im Pfefferkuchenhaus durchaus wohl zu fühlen.“ 
 
    „Ach? Hat er?“ Das endlich zauberte für eine Millisekunde ein Lächeln auf Hannas Gesicht. 
 
      
 
    Zwei Stunden später kam Ginger mit einem Leiterwagen zum Pfefferkuchenhaus und blieb scheu in der Tür stehen. „Es ist erstaunlich dunkel in eurem Lager.“ 
 
    „Nur wo Licht ist, ist auch Schatten“, erklärte Hanna. „Finsternis hingegen kennt keine Schatten, weil es überall dunkel ist.“ 
 
    „Okay.“ Mit einem Lächeln trat Ginger ein und schob den Wagen an den großen Arbeitstisch, wo sie anmutig damit begann, ihr Handwerkszeug auszuladen. 
 
    Greg grinste unwillkürlich. Ginger brauchte keine Sonne, um einfach alles in den Schatten zu stellen. 
 
    Offenbar hatte Ginger seinen Blick bemerkt, aber zum Glück falsch interpretiert. „Lach nicht! Das ist alles, was mir geblieben ist“  
 
    „Oh“, sagte Greg. „Nun, es gibt immer noch Menschen, die weniger haben und trotzdem lachen …“ 
 
    Ginger schnaubte. „Ja, Totenköpfe.“ 
 
    „Ich bin dir jedenfalls dankbar, dass wir nachbarschaftlich so zusammenhalten“, sagte sie dann. 
 
    Unwillkürlich schielte Greg zu Hanna, die dazu nickte. Ein verräterisches kleines Zucken in ihrem Mundwinkel verriet aber, dass auch sie sich an den Spruch ihrer Mutter erinnerte, die im Dauerstreit mit Frau Schuster nebenan unermüdlich darauf hingewiesen hatte, dass der Kern von Nachbarschaft eben Arsch sei. Und damit war für sie auch alles gesagt. 
 
    Obwohl er Ginger am Liebsten weiträumig aus dem Weg gegangen wäre, pendelte Greg besorgt den restlichen Tag zwischen Laden und Lager hin und her, doch im Großen und Ganzen blieb das befürchtete Hexenduell aus, während hingegen die Regale sich unter allerlei duftendem Gebäck bogen. Der „Zeitdruck zwingt zur Kooperation“, erklärte Nagasian, als er im Lager Nachschub für den Laden holte.  
 
    Seine Unterstützung erlaubte Greg, sich diskret einmal um sein Visum und andere Dinge für seine immer näher rückende Abreise zu kümmern. Doch Greg konnte sich nicht freuen. Eigentlich fühlte er sich furchtbar. Aber das lag vermutlich daran, dass das Gespräch mit Hanna immer noch ausstand. Ebenso die Aussprache mit Ginger. 
 
    „Herr Pfeffer?“ Eine Dame in einem teuren Mantel musterte ihn über die Verkaufstheke hinweg. „Darf ich Sie kurz stören?“ 
 
    Gregor riss sich von seinen ohnehin nicht sehr erbaulichen Grübeleien los und wandte sich der neuen Kundin zu. „Sie stören mich nicht. Wie kann ich dienen?“ 
 
    „Hübsch, dass Sie das so ausdrücken.“ Das brachte ihm einen taxierenden Blick ein, der unter günstigeren Umständen und bei besserer Laune seinen Jagdinstinkt geweckt hätte. Dieser Typ Society-Lady war meist leichte Beute, wenn man die richtige Charmeoffensive fuhr.  
 
    „Mein Name ist Gloria Wegener.“ Damit reichte sie ihm zu seinem Erstaunen die Hand. Das war bei seiner Kundschaft eher ungewöhnlich. „Ich komme im Auftrag von Herrn von Wattenberg.“ 
 
    „Dem Rechtsanwalt?“ 
 
    Sie lächelte. „Ja, aber keine Sorge. Er schickt mich als Organisator des Sternstundenballs.“ 
 
    „Ah!“ Gregor, der eigentlich nichts ausgefressen hatte – also jedenfalls nichts, was einen Rechtsanwalt interessieren würde – wollte sich nicht anmerken lassen, wie erleichtert er war. „Dann wollen Sie vermutlich zu meiner Schwester. Einen Augenblick …“ 
 
    „Nein, warten Sie!“  
 
    „Ja?“ Brav hielt Gregor inne.  
 
    „Das Komitee hat erfahren, dass die Tortenhexe und Ihr Pfefferkuchenhaus das Dessert-Buffet gemeinsam ausrichten. Das war so nicht abgesprochen …“ 
 
    „Nun, wir arbeiten als Subunternehmer der Tortenhexe, das ist vom Auftrag her gedeckt. Den Sternschnuppen entsteht dadurch kein Nachteil …“ 
 
    „Sternstunden“, korrigierte Gloria ihn amüsiert. „Es sind Sternstunden. Wobei mir Sternschnuppen auch gefallen würde. Das gäbe dem Wünschen mehr Raum.“ Dann wurde sie wieder ernst. „Nein, ich bin auch gar nicht hier, um das zu kritisieren. Immerhin war Ihr Unternehmen ja auch in der engeren Auswahl. Im Gegenteil, das Komitee findet, diese Gemeinschaftsaktion sei ganz im Geiste der traditionsreichen Veranstaltung und würde das gerne als Beispiel für das tätige Miteinander anführen. Dazu müsste das Pfefferkuchenhaus auch als Ausrichter genannt werden. Und natürlich müssen Sie alle morgen zum Ball erscheinen! Das ganze Team.“ 
 
    „Ich …?“ Greg räusperte sich. „Ich habe daran doch gar keinen Anteil. Das wäre … unrecht allen Mitarbeitern gegenüber. Verstehen Sie?“ Er konnte sich unmöglich als Marketing-Experte für einen Top-Job einem international tätigen Investor empfehlen und zugleich als Bäcker auftreten. Oder vielmehr als Bäckerlehrling, um genau zu sein. 
 
    „Nein!“, erklärte Gloria rundheraus. „Aber darauf kommt es auch gar nicht an. In den Ausschreibungsunterlagen, die ja auch Ihre Schwester bei ihrer Bewerbung anerkannt hat, ist ausdrücklich geregelt, dass die Anwesenheit verlangt werden kann.“ Sie lächelte etwas zahnlastig. „Von daher freue ich mich schon sehr darauf, Sie am Ball zu sehen. Ich bin mir sicher, Sie machen auch in einem Anzug eine gute Figur. Obwohl ich Sie in ihrer Bäckerjacke auch zum Anbeißen finde.“ 
 
    Greg überging die plumpe Anspielung und überlegte, wie er dieser neuerlichen Katastrophe entgehen sollte.  
 
    Nagasian, der auf solche Dinge großen Wert legt, betonte immer, Karma habe kein Verfallsdatum. Aber Greg wusste selbst aus frühsten Kindertagen nichts, was diese Strafen rechtfertigte. Offenbar musste er in seinem früheren Leben ein ganz fürchterlicher Mensch gewesen sein. Dschingis Khan vielleicht, oder Vlad, der Pfähler.  
 
    Keine Frage, wenn er das Projekt Amerika nicht gefährden wollte, indem er sich vor seinem künftigen Oberboss zum Narren machte, brauchte er einen Ausweg! Der suchte immerhin einen genialen Marketingstrategen und nicht … einen Bäckerlehrling! 
 
      
 
    Dummerweise war ihm immer noch keiner eingefallen, als er ein paar Stunden später nach Hause kam, wo Hanna gerade eine Suppe kochte.  
 
    „Magst du auch was?“, fragte sie. „Du siehst aus, als könntest du eine Stärkung gebrauchen.“ 
 
    „Das Stehen strengt mich immer noch an“, wich Greg wieder einmal aus. „Trotz Komfortschuhen und Spezialeinlagen.“ 
 
    „Darum bist du ja auch an der Kasse.“ Hanna rührte um und nahm dann zwei Teller aus dem Regal. „Ich bin aber auch froh, wenn morgen der Irrsinn ein Ende hat. Dann kann Ginger sich feiern lassen und ich schau mir das gemütlich im Fernsehen an.“ 
 
    „Du kommst mit.“ 
 
    „Sicher nicht!“ Hanna lachte. „Ich habe mich Pierre und Troll zuliebe auf diesen Irrsinn eingelassen, aber ich zähle die Minuten, bis dieses Schattenweib wieder aus meinem Laden und am liebsten auch aus meinem Leben verschwindet. Ich gehe garantiert nicht mit ihr auf den Ball.“ 
 
    „Versprich nichts, was du nicht halten kannst“, seufzte Greg und rutschte auf seinen Platz auf der Küchenbank. „Heute war eine Tante vom Organisationskomitee da und hat sich von mir bestätigen lassen, dass ihr den Auftrag zusammen ausführt.“ 
 
    „Ja und? Ich habe …“ 
 
    „Warte mit deiner Verteidigung, bis du angegriffen wirst, Hanna. Sie finden die Idee gut. Und sie wollen sie auf dem Ball vorstellen. Das ist bessere PR als wir je kaufen könnten. Deshalb musst du hin.“ 
 
    „Ich will das nicht! Was soll ich da? Ich bin diejenige, die auf einer Party mit dem Haushund auf der Treppe sitzt.“ 
 
    „Doch!“, widersprach ihr Greg eindringlich. „Das ist eine wundervolle Möglichkeit, auf das Pfefferkuchenhaus hinzuweisen. Und auf seine kompetente, engagierte, stets auf soziale Gerechtigkeit bedachte Eigentümerin. Du gehst da hin!“ 
 
    „Dann musst du auch mit.“ Hanna stellte ihm einen Teller Suppe hin und nahm selbst Platz. „Halte du die Rede. Du bist Miteigentümer und auf deine Weise genauso kompetent.“ 
 
    „Fast.“ 
 
    Hanna grinste. „Höchstens. Aber ich wollte höflich sein. Dann gehen wir da also zusammen hin. Dann helfe ich am Buffet, das ist gut. Pierre war sich nicht sicher, ob er das mit Erna schafft.“ 
 
    „Die beiden müssen nur das Catering-Personal beaufsichtigen“, erklärte Greg mit erzwungener Ruhe. „Du wirst an einem der Tische sitzen und dich zu gegebener Zeit auf der Bühne vorstellen.“ 
 
    „Und da bin ich in der Caterer-Livree nicht fein genug? Für die paar Minuten kann mich ja jemand vertreten.“ 
 
    „Hanna, hörst du mir nicht zu? Du wirst nicht an dem Tisch bedienen, sondern dort sitzen! Als Gast.“ 
 
    „Oh.“ 
 
    Greg nickte. Jetzt hatte Hanna verstanden. Ihm würde immer ein Rätsel bleiben, warum es hieß, geteiltes Leid sei halbes Leid.  
 
    Ihm ging es dadurch, dass Hanna nun dieselben Probleme hatte, nicht besser. Im Gegenteil, denn sie waren einer möglichen Lösung nicht einen Schritt näher gekommen. Greg musste nun sogar noch aufpassen, dass Hanna sich mit ihrem biestigen Charme nicht daneben benahm und irgendeinem Bankdirektor sagte, wie verlogen es doch sei, das ganze Jahr die Heuschrecke zu geben und am Jahresende ein paar Beutekrümel für die Armen springen zu lassen – gegen Spendenquittung, wohlgemerkt. Oder dass sie mit Ginger in Streit geriet, oder einem Kellner vor den Gästen belehrte, dass er sich für den miesen Job echt besser bezahlen lassen müsste …  
 
    Keine Frage, Hanna war so etwas wie eine angriffslustige Bananenschale auf dem Hochglanzparkett, dass der Sternstundenball bot. Und sie würde als seine Schwester vorgestellt und mit ihm in Verbindung gebracht werden. 
 
    Bei dem Gedanken brach er in Schweiß aus.  
 
    „Ich ziehe mein grünes Kleid an.“ 
 
    „Das ist ein Sari“, widersprach Greg. „Und wohl kaum die passende Kleidung für diesen Ball.“ 
 
    „Es ist ein sri lankanischer Hochzeitssari und daher für einen Ball wunderbar geeignet. Außerdem kann ich so auf das Unrecht hinweisen, das mit der Billigproduktion in diesen Ländern nicht nur die Menschen ausbeutet, sondern eben auch so prächtige Traditionen verdrängt …“ 
 
    „Hanna, bitte!“ Nicht auszudenken, wenn er Hanna so Peter, seinem Oberboss, vorstellen sollte. 
 
    „Wir werden uns an die Hausregeln halten. Wir wollen doch nächstens Jahr den Auftrag wieder haben, nicht wahr? Wir sind schon so weit gekommen. Das ist es doch nicht wert.“ 
 
    Hanna zögerte. „Aber es wäre ein Statement.“ 
 
    „Zweifellos!“ Das war noch nicht einmal gelogen. „Aber du kannst meiner Meinung nach anders viel mehr erreichen. Auch für die Menschen dort.“ 
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 20.                Kapitel – Siebenwalzerstiefel 
 
    Im Pfefferkuchenhaus ging es zu wie auf dem Blocksberg am Hexensabbat.  
 
    Die Leute gaben sich die Klinke in die Hand und da im Lager reichlich Platz vom Buffet für den Sternstundenball besetzt war, konnten Erna und Sissi manchen enttäuschten Kunden nur mit Nachschub am nächsten Tag vertrösten.  
 
    „Wahnsinn …“, keuchte Nagasian und wischte sich den Schweiß von der Stirn. „Ich hatte ja gehofft, mich noch kurz entspannen zu können, bevor ich auf den Ball muss, aber das wird zu knapp, fürchte ich. Wann willst du dich denn noch aufbügeln, Greg?“  
 
    „Bin quasi schon weg.“ Greg grinste und knotete seine Schürze auf. „Was für Glück ist es doch, dass Männer viel weniger Aufwand beim Stylen haben als Frauen. Allein diese aufwendigen Frisuren …“ 
 
    „Wohl wahr! Darum bewundere ich auch so Hanna für ihre Nerven, wenn ich aufs Parkett müsste, würde ich nicht mehr in aller Seelenruhe im Lager herumwursteln.“ 
 
    „Was? Hanna ist noch da?“ Zornig eilte Greg nach hinten, um nach seiner Schwester zu sehen.  
 
    „Sag mal, spinnst du? In drei Stunden müssen wir auf den Empfang und du fegst hier Mehl?“ 
 
    „Du weißt, wie wichtig mir ein ordentliches Lager ist.“ 
 
    „Hanna!“ 
 
    Sie hielt ihren Blick weiterhin stur auf den Besen gerichtet, aber an der Art, wie sich ihre Kiefermuskeln verspannten, erkannte Greg die Ausrede. 
 
    „Wo liegt das Problem?“ 
 
    „Ich … die Leute und neben Ginger …“ 
 
    „Ja?“ Greg hatte gerade wirklich keine Ahnung, worauf seine Schwester hinauswollte.  
 
    „Wie schau ich da denn aus? Wie …“ Sie brach verlegen ab.  
 
    „Spinnst du?“ Greg war so verblüfft, dass sein Zorn verflog. „Ginger ist ein heißer Feger, keine Frage, aber du … du bist die Eisprinzessin. Schön wie ein klarer Wintermorgen. Wie kommst du darauf, dass dir irgendwer die Schau stehlen könnte, wenn du dich nur entscheidest, sie für dich zu beanspruchen?“ 
 
    „Das sagst du nur, weil du willst, dass ich mitkomme. Ich bin hässlich, aber nicht doof, Gregor.“ 
 
    „Ich bin bereit, das Gegenteil zu beweisen!“ 
 
    Erstaunt drehte Greg sich nach der Stimme um. In der Tür zum Hof stand Frau Durgan. 
 
    „Es gehört zur guten Feentradition, den Schützling nur aufmontiert zum Ball zu bringen“, erklärte sie dann heiter. „Aber Greg, wenn es recht ist, würde ich den Prinzen unter den gegebenen Umständen ein bisschen vernachlässigen, um mich seiner nicht minder liebreizenden Schwester zu widmen.“ 
 
    „Ich bin weder lieb noch reizend“, murrte Hanna mit einem Ausdruck reinen Entsetzens in den Augen. „Und ich brauche nicht lang, um mich ballfein zu machen.“ 
 
    „Natürlich nicht“, bestätigte Frau Durgan, „denn wir helfen ja. Ich habe schon alles vorbereitet.“ 
 
    Sie klatschte in die Hände. „Hanna? Kommst du?“ 
 
    „Aber ich muss doch noch kehren.“ 
 
    „Besen, Besen, sei’s gewesen!“ Energisch stampfte Frau Durgan mit dem Fuß auf und tatsächlich fiel scheppernd der Besen zu Boden. Hanna hingegen starrte verwundert auf ihre Hände.  
 
    „Wie …?“ 
 
    Greg war nicht übertrieben schadenfroh, aber er weidete sich an Hannas Panik, die endlich mal Risse in ihren sonst so undurchdringlichen Eispanzer fräste. 
 
    „Sei’s drum!“, schnappte Frau Durgan. „Gehen wir jetzt endlich?“ 
 
    Greg legte den Kopf schief. „Ich auch?“ 
 
    „Es schadet ja nicht, oder?“ Frau Durgan musterte ihn eingehend. „Ich denke, dass auch bei dir noch Verbesserungspotenzial besteht, das wir herauskitzeln können.“ 
 
    „Wie kommen Sie darauf, dass ich Hilfe benötige?“, fragte Greg, während es nun Hanna war, die schadenfroh zu ihm herüberschielte. 
 
    „Wir brauchen heute Abend echte Klasse und nicht diesen unerträglich faden Beraterschick mit immer derselben Konfektionsware, die allen einigermaßen aber niemandem wirklich gut passt, mit Stoffen, die – wenn ich das schon höre – alltagstauglich sind.“ 
 
    „Daran ist doch nichts Schlimmes“, wandte Hanna ein. „Was soll denn der ganze Aufwand, nur um einen Abend in unbequemer Verkleidung unter Leuten verbringen zu können, die man noch nicht einmal leiden kann?“ 
 
    „Jedes Jahr dieselbe Leier“, seufzte Frau Durgan theatralisch. „Auch wenn es euch an diesem Ort überraschen mag, Stil ist nicht das Ende des Besens, er tut nicht weh, aber er erleichtert Magie, denn er offenbart den Zauber im Detail, die Macht der kleinen Dinge.“ 
 
    Greg konnte sich eines kleinen Lächelns nicht erwehren, denn der Gedanke, dass ihm ausgerechnet Frau Durgan, dieser Mensch gewordene Farbunfall, einen Vortrag über Stil hielt, war einfach zu lächerlich.  
 
    Frau Durgan lachte herzlich, während sie über den Hof zu einer am Straßenrand wartenden Limousine ging. „Belächeln Sie mich ruhig, Greg. Das bin ich gewohnt. Aber keine Angst. Meine Farben würden Ihnen nicht stehen. Darum bekommen Sie die auch nicht.“ 
 
    „Habe ich was gesagt?“ 
 
    „Nein, dafür sind Sie zu gut erzogen. Aber Sie sind nicht höflich genug, nicht überheblich zu denken.“ 
 
    „Ist das Ihr Wagen?“, fragte Hanna erstaunt. Greg lachte leise. Offenbar hatte auch sie bei Frau Durgan eher einen mit Graffiti verzierten altersschwachen VW-Bus erwartet.  
 
    „Nein, der gehört samt Chauffeur einem guten Freund. Ich fahre kein Auto. Ich halte das für unverantwortlich in der heutigen Zeit.“ 
 
    „Und wenn man sich die Umweltkiller von Freunden leiht, ist das besser?“ 
 
    „Touché!“ Frau Durgan wartete, bis der Chauffeur ihm und Hanna die Wagentür aufhielt, bevor sie selbst auf dem Beifahrersitz Platz nahm. „Aber da ich Hanna ein wenig kenne, hielt ich einen Wagen mit Zentralverriegelung für das beste Transportmittel.“ Sie zwinkerte ihnen über die Schulter zu. „Außerdem gehört die Limousine zum Ballspaß dazu.“ 
 
    „Für Sie ist das eine Art abgedrehtes Rollenspiel, ja?“ 
 
    „Wenn man so will“, lobte Frau Durgan. „Greg, du überraschst mich. Ich hätte dich nicht für einen LARPer gehalten. Sehr schön!“ 
 
    „Über Räuber und Gendarm und ein bisschen Indianer am Isarhochufer hinaus habe ich da nur wenig zu bieten“, räumte Greg über Hannas Lachen hinweg ein. „Aber in meiner Branche setzt man sehr auf die Magie des ersten Eindrucks.“ 
 
    „Ich weiß, Greg“, sagte Frau Durgan auf einmal ernst. „Aber frage dich immer, ob der erste Eindruck der Anblick ist, den wir als Erstes wahrnehmen oder nur die oberste Schicht.“ 
 
    „Ist das nicht dasselbe?“ 
 
    „Aber nein. Das Herz sieht oft schneller als das Auge. Warum sonst hast du dich im Großmarkt so beeilt, einen zweiten Eindruck zu bekommen?“ 
 
    Greg wurde kalt. „Jetzt sind Sie mir unheimlich“, murmelte er.  
 
    „Das ist gut so, denn darauf wächst Respekt, Greg. Und den lässt du gelegentlich vermissen.“ 
 
    „Wo fahren wir eigentlich hin?“, fragte Hanna in das plötzlich zu intensive Schweigen hinein.  
 
    „In die Innenstadt, zu einer sehr begabten Künstlerin, die mit Ihnen, mein liebes Kind, ein wenig zaubern wird. Wir huldigen der Schönheit und dem Leben und lassen Sie zum Funkeln bringen. Sie wollen sich auf dem Ball ja amüsieren.“ 
 
    „Ball und Gaudi? Wie soll das in einen Satz?“, stöhnte Hanna.   
 
    „Meine kleine Elfe wird Ihnen gleich sagen, dass man immer lachen kann. Entweder mit den Leuten oder über sie.“ 
 
    „Ersteres fällt mir schwer und zweiteres lehne ich ab!“ 
 
    Frau Durgan drehte sich zu Hanna um. „Das ist löblich, unterstellt aber beim Lachen über Menschen eine Herabsetzung, die ich niemals gutheißen würde. Seien Sie immer misstrauisch, wenn Sie einem solchen schlecht denkenden Menschen begegnen, denn worauf stützt er diese Annahme, wenn nicht auf seine eigene Vorstellung?“ 
 
    „Wir sind da“, verkündete der Chauffeur und hielt in einer kleinen Gasse im Zentrum an. „Seit die Sendlinger Straße eine Fußgängerzone ist, ist dies der beste Platz. Kadra weiß Bescheid, die Hintertür ist offen.“ 
 
    Damit stieg er aus und hielt Hanna höflich den Wagenschlag.  
 
    Greg hielt sich neben ihr, als sie Frau Durgan durch einen Torbogen folgten und in einen kleinen Beauty-Salon gingen.  
 
    „Kadra, meine kleine Elfe, darf ich dir Hanna vorstellen?“, rief Frau Durgan noch in der Tür. „Für sie benötige ich eine Ballbehandlung.“ 
 
    „Da bist du aber früh … Oho!“ Die Frau, die eine enge Treppe herunterkam, hielt an und musterte Greg mit einem ungeniert direkten Blick. „Haben wir heuer endlich mal einen Prinzen? Der letztes Jahr war ja eher zickig.“ 
 
    „Dieses Jahr versuche ich ein Triple“, sagte Frau Durgan. „Und ja, Greg hat kein Problem damit, die Prinzenrolle anzunehmen. Er braucht aber noch ein bisschen Feinschliff, damit er auch wirklich hineinpasst.“ 
 
    „Ich rufe Bea an, die schafft das.“ 
 
    „Könntet ihr mich vielleicht ins Gespräch einbeziehen?“, fragte Greg betont heiter. „Ich bin anwesend und nicht taub.“ 
 
    „Aber nein!“, wehrte Kadra ab und deutete Hanna mit einer Geste, schon einmal auf einem Friseurstuhl Platz zu nehmen. „Wir wollen ja sinnvolle Antworten! Vertrauen Sie der lieben Dahlia, sie bringt einfach jeden Menschen zum Strahlen.“ 
 
    „Ich bin nicht so der Typ für Glitter und Flitter“, erklärte Greg schnell. „Meine Präferenz liegt eindeutig bei gedeckten Farben.“ 
 
    „Du bist ein Feigling!“ Frau Durgan rollte dramatisch mit den Augen. „Aber vertrau mir, die richtige Farbe holt die Seele eines Menschen ans Licht …“ 
 
    „Keine Ahnung.“ 
 
    Froh, nach einem durch und durch stressigen Tag seine immer noch wunden Füße ausstrecken zu können, setzte sich Greg neben Frau Durgan auf die Bank. 
 
    „Du verstehst viel mehr als du weißt“, sagte die alte Dame und tätschelte ihm auch noch wie einem kleinen Jungen die Hand. „Dein Herz ist viel schlauer als dein Kopf dich wissen lässt.“  
 
    Darauf fiel Greg nichts ein und so beobachtete er lieber, wie Kadra erst mit geübten Bewegungen Hannas Haare wusch, dann diverse Cremes darauf packte und schließlich auf verdächtig nach Plüsch-Klorollen aussehende Lockenwickler drehte.  
 
    „Grins nicht so dämlich“, knurrte Hanna von ihrem Stuhl. Offenbar hatte sie ihn im Spiegel beobachtet.  
 
    Er hob besänftigend die Hände. „Ich muss mich ja auch noch stylen.“ 
 
    „Allerdings“, sagte Frau Durgan. „Mein Ballprinz hat ja heute noch viel zu tun.“ 
 
    „Ach?“ Greg versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie alarmierend er Frau Durgans Anspielungen immer fand. Seit er der verrückten alten Schachtel im Zug begegnet war, hatte sie ihn von einer Katastrophe zur nächsten geleitet und geschickt immer genau dorthin bugsiert, wo sie ihn haben wollte. Und zwar so, dass er es immer erst bemerkte, als er genau in Position stand. Als Marketeer wäre sie eine internationale Koryphäe!  
 
    „Aber natürlich. Die Magie der Geschichte verlangt nach drei Aufgaben vor Mitternacht.“ 
 
    „Essen, Saufen, Tanzen?“ 
 
    „Zum Beispiel. Aber ich denke, du solltest etwas ehrgeiziger sein, meinst du nicht, dass du damit dein Potenzial verschenkst?“ 
 
    „Tanzen fände ich im Augenblick sehr herausfordernd.“  
 
    „Ach was!“ Frau Durgan winkte erbarmungslos ab. „Bea hat geeignete Schuhe dabei, da bin ich unbesorgt. Siebenwalzerstiefel geradezu.“ 
 
    „Was für Aufgaben stellen Sie sich denn vor?“ 
 
    „Die Prinzessin klarmachen“, schlug Bea vor, während sie Hanna föhnte. „Aber ihr seid Geschwister, oder?“ 
 
    „Ja!“, schnappte Hanna mit einem Anflug von Panik. „Zum Glück, das verschafft mir Sicherheit.“ 
 
    „Ich habe eine andere Prinzessin im Auge“, beruhigte Frau Durgan und hob einen Finger.  
 
    „Wenn Sie Ginger meinen …“ Greg ärgerte sich maßlos, dass seine Stimme plötzlich so belegt war. „Das wird keine Geschichte mehr, das ist vorbei.“ 
 
    „Dann muss unser Prinz die dumme Horde besiegen.“ Ein weiterer Finger ging nach oben. „Und schließlich die Weichen für die Zukunft stellen.“  
 
    „Sonst noch was?“  
 
    „Ich wüsste noch einiges, aber ich bin Traditionalistin.“ Frau Durgan rieb die Finger gegeneinander und für einen Augenblick hatte Greg den Eindruck, als würde die Luft um ihre Fingerkuppeln funkeln. „Drei ist eine gute und bewährte Zahl. So haben wir uns ja auch kennengelernt. Außerdem ist das für einen Abend genug. Du bist ja noch ein Neuling im Prinzenbusiness.“ 
 
    „Sie sollten Greg nicht zu sehr fordern“, bemerkte Hanna, die von Kadra inzwischen mit mehreren Pinseln und Quasten bearbeitet wurde und dabei mit ihrem kleinen Lächeln wirkte wie die Mona Lisa beim Restaurieren. „Er neigt dann zu panikartiger Flucht. Ich spreche aus Erfahrung.“ 
 
    „Du bist ja nur neidisch, weil du in diesem Friseurstuhl festsitzt.“ 
 
    „Sei lieber stolz auf Hanna. Sie hat eingewilligt, sich diesem Ball zu stellen und damit mit der Vergangenheit abzuschließen und etwas Neues zu beginnen“, bemerkte Frau Durgan streng.  
 
    Bevor Greg nachfragen konnte, was das schon wieder heißen sollte, bimmelte es und ein kalter Luftzug fuhr durch den Raum!  
 
    „Juhu, Herzeleins!“ Herein kam eine dunkelhäutige Frau, die mit all den Tüten, die sie über Schulter und Armen baumeln hatte, kaum durch die Ladentür passte. Sie winkte Kadra zu und wandte sich dann sofort an Frau Durgan: „Dahlia!“ 
 
    „Bea, darf ich dir meinen Prinzen vorstellen? Das ist Greg. Ich bin mir sicher, ihr werdet reichlich Spaß miteinander haben.“ 
 
    „Schade, dass Aaron verhindert ist“, seufzte Bea. Du würdest ihm gefallen. Aber so hab ich dich ganz allein für mich!“ Dann wedelte sie mit den Tüten. „Komm jetzt, wir zwei haben jetzt eine Verabredung im Hinterzimmer.“ 
 
    Schicksalsergeben folgte Greg Bea in den hinteren Teil des Ladens.  
 
    „Auch wenn das hier offenbar keiner glauben mag, kann ich mich wunderbar alleine umziehen“, erklärte er vorsichtig. 
 
    „Das glaube ich sofort, aber ich sehe schönen Männern gern dabei zu.“ Bea sagte das genauso, wie es ein Mann zu einer Frau sagen würde. Sie lächelte dabei sogar entsprechend anzüglich. Und plötzlich verstand Greg, warum das bei einem Fremden gar nicht so wie ein Kompliment wirkte, auch wenn es so gemeint sein wollte.  
 
    „Außerdem bin ich nützlich“, ergänzte sie dann schnell und nur ein schiefes Lächeln ließ ahnen, dass das gerade eine Lektion gewesen war.  
 
    „Inwiefern?“ 
 
    „Auch wenn sie selbst gerne herumläuft wie ein bekiffter Christbaum auf Urlaub, legt Dahlia großen Wert auf Stil. Da sollten wir uns nicht blamieren.“ 
 
    Greg zuckte die Schultern und beäugte kritisch die Taschen zu Beas Füßen. „Kann ein Millenial überhaupt noch daneben liegen? Anything goes und so?“ 
 
    Bea lachte. „Mode ist nicht die gesellschaftliche Entwicklung, sie illustriert sie nur. Und glaubst du wirklich, dass wir uns mit Billigstoffen, überteuerten Turnschuhen ohne Handwerkskunst und Kunstpelz, der zu weiten Teilen aus Tierfell besteht, weil das groteskerweise billiger ist, ein gutes Zeugnis ausstellen? Unserer Zeit fehlt es an Respekt, an der Bereitschaft, sich Mühe zu geben, weil alles schnell und sofort bereit stehen muss, und vor allem an dem Sinn für Details.“  
 
    „Nun, dann gebe ich mir jetzt Mühe, vertraue auf deinen Blick für Details und hoffe, so Frau Durgans Respekt zu gewinnen.“ 
 
    „Guter Plan!“ Bea stimmte zu und enthüllte nach und nach einen in einer Schutzhülle steckenden Anzug, Hemd, Manschettenknöpfe, Socken und Schuhe.  
 
    Besonders die Schuhe weckten Gregs Interesse. Schlichte Lederschuhe auf den ersten Blick, aber aus wunderbar weichem Leder und einer rahmengenähten Sohle. Zaghaft betastete er den Innenschuh, die sich tatsächlich ungewöhnlich elastisch anfühlte.  
 
    „Darauf läufst du wie auf Federn“, bekräftigte Bea. „Normalerweise hätte ich auf Oxford bestanden, aber Aaron meinte, dieser Schuh würde von der Machart deinen Füßen besser gefallen. Also sind wir etwas weniger klassisch.“ 
 
    „Aber der ist doch sehr …“ 
 
    „Nein“, widersprach Bea. „Nicht sehr, aber genug. Du siehst hier einen von Hand zwiefach genähten Full Brogue in Schwarz aus bestem Ziegenleder vom alten Maftei. Das sind Kunstwerke!“ 
 
    „Nie gehört …“ 
 
    „Was zeigt, dass ich vonnöten bin.“ Bea sah ihn auffordernd an. „Und jetzt sieh zu, dass du an Land gewinnst. Sonst bist du am Ende noch nach deiner Schwester fertig … Du hast heute noch viel zu tun, wie ich Dahlia so kenne.“ Sie musterte ihn eingehend. „Du hingegen wirkst, als würdest du dafür ohnehin mehr als einen Anlauf brauchen.“ 
 
    Gehorsam zog sich Greg Pulli und Shirt über den Kopf. 
 
    „Wie kommst du darauf?“ 
 
    „Du bist zu selbstsicher und nicht fokussiert genug. Aber ich trau dir zu, dass du noch beizeiten raffst, worauf es ankommt, Hase!“ 
 
    Sie wedelte mit den Edeltextilien. Also ließ sich Greg gehorsam von Bea einkleiden. Das Hemd schmiegte sich angenehm an, passte perfekt in der Schulter und verrutschte auch nicht, als er sein Jackett darüber zog.  
 
    „Erstaunlich, was so ein guter Schnitt alles mitmacht, findest du nicht?“ 
 
    „Ich bin beeindruckt.“ Greg musterte sich im Spiegel und war sehr zufrieden. „Darf ich jetzt die Schuhe anprobieren?“ 
 
    „Entdecke ich angesichts dieser Fixierung eine bislang unterdrückte weibliche Seite an dir?“ 
 
    „Vielleicht“, unwillkürlich grinste Greg. „Aber, ehrlich gesagt, mache ich mir Sorgen, dass meine alten Füße derzeit in neue Schuhe passen.“ 
 
    „In diese schon.“ 
 
    Greg setzte sich und ließ sich die Brogues reichen. „Woher wusstet ihr eigentlich so genau meine Maße?“, fragte er.  
 
    „Gar nicht. Aarons Anzüge passen immer. Das ist seine persönliche Gabe. Darum kaufen auch alle Schattengänger, die es sich leisten können, bei ihm ein.“ 
 
    „Und dieser Maftei kann das bei Schuhen? Sogar bei so verbeulten Mauken wie den meinen?“ 
 
    „Jaein.“ Bea lachte. „Die sind einfach nur so gut.“ 
 
    „Allerdings“, staunte Greg und folgte Bea zurück in den Laden, wo Hanna gerade vor drei Kleidern stand und mit der Auswahl völlig überfordert war.  
 
    „Welches?“, fragte sie ihn hilfesuchend und drehte sich um … „Oh! Entschuldigen Sie bitte, ich dachte, Sie wären mein ungehobelter Bruder.“ 
 
    „Sehr witzig.“ Greg musterte die Kleider, die sehr unterschiedlich waren.  
 
    „Das schwarze Kleid ist zu tief ausgeschnitten“, erklärte Hanna gerade resolut. „Noch dazu trägerlos, da hätte ich den ganzen Abend keine ruhige Sekunde.“ 
 
    „Das rote würde dir gut stehen, aber ich nehme an, es ist dir zu auffällig“, ergänzte Greg und Hanna nickte, bis die perfekt gezwirbelten Locken wackelten.  
 
    „Gut, dann nehmen wir das extravagante nebelgraue!“, verkündete Frau Durgan, die sich inzwischen in ein schwarzes textiles Ungetüm mit vielen bunten Fransen gehüllt hatte. Kadra hängte das Kleid an eine Umkleide und winkte Hanna auffordernd zu. „Los geht’s! Es wird spät.“ 
 
    „Jetzt bin ich gespannt“, raunte Greg Frau Durgan zu, während Hanna hinter dem Vorhang verschwand.  
 
    „Das solltest du auch. Du nimmst deine Schwester viel zu selbstverständlich. Es wird dir guttun, sie einmal außerhalb der gewohnten Umgebung zu sehen. Ich bin sicher, dass du danach vieles mit anderen Augen betrachten wirst.“ 
 
    „Die Prinzessin in ihr?“ 
 
    Frau Durgan zuckte die Schultern. „Jede Frau ist für den Richtigen eine Prinzessin und ich hoffe sehr, dass Hanna das irgendwann auch einmal zulässt.“ 
 
    „Ich denke, sie ist drauf und dran, es mit Nagasian auszuprobieren“, verriet Greg hinter vorgehaltener Hand. „Er jedenfalls hat erkannt, dass sie eine Traumfrau ist.“ 
 
    „Aber natürlich“, rief Hanna hinter dem Vorhang. „Ich habe nie bezweifelt, dass ich eine Traumfrau bin. Oder wie nennt man Mädels, die immer müde sind?“ 
 
    Mit einem zaghaften Lächeln, das Greg an seiner Schwester seltsam rührend fand, trat Hanna vor den Vorhang.  
 
    „Jetzt sagt doch was!“, forderte sie schließlich.  
 
    „Äh … Ja!“, stammelte Greg. „Toll. Sehr … wow!“ 
 
    „Genau! Da erkennt man das Marketing-Genie! Besser kann man das wirklich nicht zusammenfassen“ Frau Durgan stand auf und warf sich ihren Poncho über das Fransenkleid, bevor ihr Greg höflich hineinhelfen konnte.  
 
    „Ponchos sind kavaliersfeindliche Kleidungsstücke“, erklärte sie vergnügt. „Die selbstbewusste Frau demonstriert so unaufdringlich, dass sie nicht nur gut allein zurechtkommt, sondern auch noch besser. Aber genug getrödelt. Wenn wir Simon noch länger warten lassen, bekommt er am Ende noch einen Strafzettel. Die Politessen hier sind immer sehr humorlos. Sie haben keinen Sinn für Märchen.“ 
 
    „Simon?“, fragte Greg irritiert.  
 
    „Das ist vermutlich der Chauffeur.“ Hanna schlüpfte unbeholfen in ihre Jacke, ein farblich passender, seidig schimmernder Plüsch-Bolero mit einem eleganten Strass-Knebel. „Ich finde das alles so peinlich protzig.“ 
 
    Frau Durgan rollte mit den Augen. „Hanna, dein cleverer Bruder wird mir darin zustimmen, dass man manchmal vorne dick auftragen muss, damit man von den Schwachstellen im Hintergrund ablenkt. Und gerade, wenn man unsicher ist, lohnt es, in einen guten Auftritt zu investieren. Protzig wäre eine Kürbiskutsche mit sechs Einhörnern gewesen. Das hier ist eher nobles Understatement.“ 
 
    „Ich finde es trotzdem zu protzig“, beharrte Hanna.  
 
    „Nur ein bisschen und das aus gutem Grund. Du bist unsicher, also protzen wir, denn dann bist du nicht verklemmt, sondern bodenständig geblieben. Pomp ist niemals peinlich, sondern skurril und das mögen die Leute, die auf solchen Langweilerpartys dem Einheitsbrei entkommen wollen. Ist das nicht ulkig?“ 
 
    Bea und Kadra winkten ihnen zu. „Grüßt Ginger!“, rief Bea. „Ich freue mich schon auf die Geschichten zum nächsten Vollmond.“ 
 
    Als Simon sie kommen sah, sprang er sogleich aus dem Wagen und öffnete ihnen die Tür. „Gut, dass Sie kommen. Die kommunale Parkpatrouille war schon zweimal da.“ 
 
    „Beehren Sie uns heuer auch wieder zu einer Poker-Partie?“, fragte Simon, während er langsam zurück auf die Hauptstraße rollte, die sie um die Innenstadt herum zum Bayerischen Hof führen würde.  
 
    „Das fragen Sie nur, weil Sie letztes Jahr endlich mal gewonnen haben.“ Frau Durgan klappte die Sonnenblende herunter und klemmte sich einen kleinen Hut mit langen Federn aufs Haar. „Aber ich habe mit dem lieben Karel gewettet, dass ich in diesem Jahr ein Triple schaffe, da wird sich vermutlich kein Pokerrunde ausgehen.“ 
 
    Simon grinste. „Wenn ich assistieren kann, bin ich bereit. Diese Prinzessin ist jedenfalls fraglos ein Stern auf diesem Ball.“ 
 
    „Oh Gott!“, stöhnte Hanna.  
 
    Greg lachte. „Gut, dass wir nicht das rote Kleid genommen haben, das würde so gar nicht zu deinen Ohren passen. Du glühst ja richtig.“ 
 
    „Das ist gut“, lobte Frau Durgan. „Ein Ball kann gar nicht genug Farbe haben.“ 
 
    


 
   
  
 

 21.               Kapitel – Wunsch-Sirene 
 
    Als sie sich vor dem weltberühmten Luxushotel in die Reihe der Limousinen einreihten, war auch Greg ein wenig aufgeregt. Er schluckte und straffte sich, um Hanna nicht mit seiner Nervosität noch anzustecken. Für ihn hing viel davon ab, Cliff Peters von sich zu überzeugen, denn nur dann würde der Job in Amerika wirklich den erhofften Sprung in die internationale Oberliga bedeuten.  
 
    Uniformierte Helfer öffneten Ihnen die Tür, als sie unter dem Blitzlichtgewitter der Klatschreporter ausstiegen. Das war etwas größer als Greg erwartet hätte. Hinter ihm hörte er Hanna nach Luft schnappen, doch Frau Durgan schob sie gut gelaunt weiter. „Wenn Sie nicht wissen, was zu tun ist, tun Sie es mit Eleganz!“, raunte sie Hanna zu. Und schwupps, wurde Hanna noch ein bisschen röter.  
 
    Greg folgte ihnen mit einem kleinen Lächeln. Das war gerade wirklich ein bisschen wie im Märchen. Seine krankhaft bescheidene, arbeitssame Schwester als unbekannte Schöne im Herz der Münchner Bussibussi-Schickeria, inmitten all der Prominenz aus Sport, Film, Finanz und Fernsehen.  
 
    Als sie im Foyer ankamen, trat ein Mann zu ihnen, der jederzeit als englischer Lord durchgegangen wäre.  
 
    „Mein Name ist Dr. Karel von Wattenberg“, stellte der Lord sich Hanna vor. „Meine liebe Freundin, Dahlia Durgan, hat mir schon berichtet, welche Bereicherung Sie nicht nur für das Catering, sondern auch für den Sternstundenball selbst sind, Frau Pfeffer. Eine Einschätzung, die ich nun, nachdem ich Sie persönlich kennenlernen darf, aus vollstem Herzen teile.“  
 
    Damit ergriff er ihre Hand und beugte sich mit lässiger Eleganz über sie, um einen perfekten Handkuss anzudeuten. Hanna sah aus, als wäre ihr gerade die Rückennaht geplatzt. Blankes Entsetzen! Doch, wie Greg mit einem schnellen Blick feststellte, das Kleid war einfach nur perfekt. Sie würde sich einfach an Komplimente gewöhnen müssen. 
 
    „Dankeschön“, stammelte Hanna. „Ich freue mich, wenn Sie meine Arbeit schätzen.“ 
 
    „Fraglos“, bekräftigte Karel. „Gerade Ihre Kooperation mit Ginger Beldame adelt nicht nur Ihr Können, sondern auch Ihren Sportsgeist.“ 
 
    Jetzt erst fiel Greg die Frau auf, die gerade Frau Durgan begrüßte. Er stutzte, blinzelte und straffte sich dann. Ginger war nicht einfach schön, sie war umwerfend.  
 
    Ihr langes Haar war zu einer mit kleinen Blüten verzierten Kordel gedreht und fiel ihr locker über ein einfach atemberaubendes grünblau schimmerndes Kleid, das perfekt zu ihrem Teint passte. „Danke, dass du Karel gebeten hast, mich mitzunehmen“, sagte sie gerade zu Frau Durgan. „Er ist sehr charmant, wenn man bedenkt, dass du von ihm immer als verknöcherten Blutsauger sprichst. Sogar Troll ist hin und weg von ihm.“ 
 
    „Er macht sich“, lobte Frau Durgan. „Es tut ihm gut, mich gelegentlich bei meinen Feenprojekten zu unterstützen.“ 
 
    „Ja.“ Karel bedachte ihre Fee mit einem wohldosierten Halbmastlächeln. „Du bist ja überzeugt davon, dass ich anders den Stock nicht aus dem Arsch bekäme, nicht wahr?“ 
 
    „Gütige Güte, Karel!“ Frau Durgan hängte sich mit großer Selbstverständlichkeit bei dem Anwalt ein. „Trägst du mir diesen frechen kleinen Spruch nach all der Zeit immer noch nach?“ 
 
    Greg sah amüsiert den beiden nach. Karel von Wattenberg trug seinen tadellosen Smoking mit einer so lässigen Selbstverständlichkeit, als hätte er ihn erfunden. An der Seite von Frau Durgan, die einfach immer und überall schrill und durchgeknallt wirkte, erinnerte er an einen Raben neben einem Papagei.  
 
    „Der Hippie und der Goth“, lachte Nagasian im Vorbeigehen, als er ihnen mit Hanna folgte. Zum ersten Mal an diesem Abend wirkte seine Schwester etwas entspannter. Da es wohl kaum Karels freundlicher Empfang gewesen sein konnte, musste sie sich offenbar mit der Situation abgefunden haben. Vielleicht aber lag es auch an ihrem Begleiter. Greg freute sich für sie.  
 
    „Kommst du?“, fragte Ginger, die etwas verloren neben ihm stand.  
 
    „Wie?“ Irritiert wandte sich Greg ihr zu. Tatsächlich waren sie beide nun so etwas wie die Nachhut.  
 
    Er hatte gewusst, dass er sie hier treffen würde, aber nicht, wie schwer es ihm fallen würde, Distanz zu wahren.  
 
    Hatte Ginger ihn verhext? Vielleicht, doch das war gar nicht nötig gewesen. Schon als er sie zum ersten Mal gesehen hatte, hatte er gewusst, dass sein Herz zu ihr gehörte. 
 
    Dennoch hatte sie ihn hintergangen, das war unverzeihlich.  
 
    „Greg? Kommst du?“ 
 
    Trotzdem hätte er sie am Liebsten in die Arme gezogen und geküsst. Diese innere Zerrissenheit machte ihm zu schaffen, ausgerechnet an diesem Abend. „Wohin?“ 
 
    „Sollen wir nicht auch reingehen?“, sagte Ginger ruhig und sah ihn fragend an. Mit diesen Augen, in denen er sich erneut zu verlieren drohte. Erst jetzt fiel ihm auf, wie sehr er gehofft, hatte, dass sie Nach Hause sagen würde. 
 
    „Ja, klar!“, erwiderte er daher brüsk, ließ demonstrativ einen Blick über die Menge schweifen, als würde er noch auf jemanden warten, und reichte ihr erst dann den Arm. „Gut siehst du aus. Ich hätte dich fast nicht erkannt.“ 
 
    „Weil ich sonst nicht gut aussehe?“ 
 
    Nachdem er sie jetzt ein paar Tage nicht gehört hatte, fiel Greg um so mehr auf, wie wundervoll ihre Stimme klang.  
 
    „Das ist Fishing for compliments und das hast du nicht nötig“, sagte er daher ruhig, während sie langsam in der Reihe in den Ballsaal schlenderten. „Du weißt, dass du immer atemberaubend bist. Aber dieses Outfit ist wirklich der Wahnsinn. Ich bin schwer beeindruckt.“ 
 
    „Ja, Karel war auch erstaunt. Dahlia hat gut gewählt. Aber du siehst auch toll aus. Du bist der lebende Beweis dafür, dass ein Anzug für den Sex-Appeal eines Mannes so gut ist wie Dessous für eine Frau.“ Sie zwinkerte ihm auf eine Weise zu, die sein Blut in Wallung brachte. 
 
    „Gleichfalls das Werk unserer Fee“, sagte Greg, der sich gerade ärgerte, weil er sich so über das Kompliment freute. Wenn diese Hü-Hott-Gefühle den ganzen Abend so weitermachten, musste das in einer Katastrophe enden! Er brauchte dringend Abstand zu Ginger. So schmerzlich der Gedanke auch war. Hier und heute ging es um seine Karriere und nicht um eine dumme Affäre, die ohnehin keine Bedeutung hatte. Amerika, ermahnte er sich mantramäßig im Geiste. Amerika! 
 
    „Mir ist vorhin aufgefallen, dass ihr euch duzt“, lenkte er schnell ab. „Woher kennst du sie?“ 
 
    „Über die Familie“, murmelte Ginger mit einem Mal verlegen, ohne eine genauere Erklärung zu bieten, was die Sache erst für Greg spannend machte. „Dahlia ist so eine Art … Patentante.“ 
 
    Obwohl ihm tausend Fragen auf der Seele brannten, hundert Erklärungen auf die richtigen Worte warteten, fand er, der doch nie verlegen oder sprachlos war, kein einziges. Schweigend gesellten sie sich zu den anderen. 
 
    „Wie geht es Troll?“, fragte er schließlich auf der Suche nach einem harmlosen Thema.  
 
    „Er vermisst dich. Niemand sonst ist so anfällig für seinen Hundeblick und hat auch noch unbeschränkten Zugang zu Hannas Hundekeksen.“ 
 
    „Hm. Ich sorge dafür, dass er welche bekommt.“ 
 
    „Du kannst sie ihm selbst geben. Er ist hier. Ich hatte keinen Dogsitter, nachdem Pierre unbedingt mit Hanna auf den Ball wollte. Darum wartet er hinter den Kulissen bei den Caterern.“ 
 
    „Da dürfen Hunde rein?“, wollte Greg erstaunt wissen, doch Ginger war gerade von zwei älteren Damen angesprochen worden und hatte seine Frage gar nicht mehr gehört. 
 
    Bevor das Bankett eröffnet wurde, standen die Gäste in lockeren Grüppchen beisammen, die von dienstbeflissenem Service-Personal unauffällig mit Edelhäppchen und Champagner versorgt wurden.  
 
    „So viel Geld …“, murrte Hanna. „Was man damit nicht alles machen könnte.“ 
 
    „Köder, um den Leuten hier noch viel mehr Geld für genau diese Zwecke aus der Tasche zu ziehen. An diesem Abend kommt für die Sternstundenstiftung immer ein Betrag von mehreren hundertausend Euros zusammen.“ Frau Durgan zwinkerte ihr gut gelaunt zu. „Du bist wirklich schwierig.“ 
 
    Nagasian, der immer noch Hannas Hand auf seinem Arm hielt, nahm sie in Schutz. „Ich finde es bewundernswert, wenn ein Mensch so zu seinen Prinzipien steht. Mit mehr Menschen wie Hanna wäre die Welt ein viel freundlicherer Ort.“ 
 
    Karel war unbemerkt neben Greg getreten und musterte ihn mit höflichem Interesse. „Sie wirken erstaunlich normal für Dahlias Feenprojekt“, erklärte er mit einem feinen Lächeln, hinter dem ein Scherz verborgen lag, den Greg gerade gar nicht einschätzen konnte.  
 
    „Ich habe mein Leben lang auf eine Gelegenheit gewartet, bei der erstaunlich normal wie ein Kompliment klingt“, grinste er. „Sie können sich vermutlich nicht an mich erinnern, aber wir sind uns letztes Jahr schon einmal begegnet, bei einer großen Transaktion in Frankfurt. Ich hatte in dem Kontext die Öffentlichkeitsarbeit zu managen.“ 
 
    „Oh durchaus“, widersprach Karel. „Ich fand Ihre Arbeit sehr ansprechend. Intuitiv, mutig und sehr professionell. Peter ist gut beraten, wenn er einen Mann wie Sie ins Team holt. So eine Chance bietet sich nicht alle Tage.“ 
 
    „Dahlia erwähnte bereits, dass Sie Peter Clifton kennen“, nahm Greg erfreut dieses Informationsangebot an. Er schätzte Karel so ein, als würde er Menschen wie Clifton nicht nur kennen, sondern auch Dossiers führen. Dr. Karel von Wattenberg lebte Macht mit jener Selbstverständlichkeit, dass er sich ihrer gar nicht mehr bewusst war. Es war ein Mann, vor dem man sich leicht fürchten konnte. Dass Frau Durgan es wagte, ihn einen verknöcherten Blutsauger zu nennen, rückte die alte Dame in ein völlig neues Licht.   
 
    „Durchaus. Ich verfolge seine Aktionen seit einigen Jahren sehr aufmerksam. Es trifft sich, dass er ausgerechnet meinen Rat sucht“, erwiderte Karel gelassen. Dennoch lag in seinen Worten ein kleiner Misston, wie fernes Donnergrollen, gerade genug, um Greg hellhörig zu machen. „Clifton wird jedoch gern mit Personen in Verbindung gebracht, die in ihrer kleinlichen Verbohrtheit auf Traditionen pochen, um Themen zu unterdrücken, die deutlich älter sind, und die für sich die Deutungshoheit für jede Gesellschaft so zentraler Begriffe wie normal und richtig oder gar rechtens beanspruchen. Das bedarf sorgfältiger Beobachtung.“ 
 
    Er maß Greg mit einem seltsam intensiven Blick. „Daher begrüße ich sein Interesse an ihrer Person.“ 
 
    Greg hatte gerade sagen wollen, wie sehr er Clifton und seine Projekte bewunderte, aber eine innere Stimme war dagegen. „Er scheint bei seinen Projekten immer auch soziale Ziele zu verfolgen“, schwächte er daher ab.  
 
    „Ja, auch sozial ist ein Begriff, über den er nicht wirklich diskutiert.“ 
 
    Karel wandte sich einem Mann zu, den Greg aus den Wirtschaftsnachrichten kannte. „Oh, hallo Bernd. Schön, dich zu sehen! Darf ich dir Gregor Pfeffer, einen sehr vielversprechenden Marketingstrategen, vorstellen?“  
 
    „Karel ist gut, gell?“, raunte ihm Frau Durgan kurz darauf zu, als Greg mit zwei wichtigen Visitenkarten und privaten Handynummern bestückt, einen tiefen Schluck aus einer Champagnerflöte nahm. 
 
    „Oh ja!“, seufzte er. „Aber Frau Durgan, warum tun Sie all das für mich? Doch wohl kaum, weil ich ein paar Leuten in der Bahn ihre Träume verkauft habe.“ 
 
    „Nimm dich nicht immer so wichtig, Greg. Ein wirklich guter Plan verfolgt drei Ziele.“ Frau Durgans Blick fiel auf sein Champagnerglas und höflich winkte Greg einen Kellner herbei, um ihr ein Glas zu reichen. Frau Durgan lächelte anerkennend und prostete ihm zu: „Du hast eine seltene Gabe, die dem dient, womit ich mein Leben verbracht habe.“ Ihre Augen schlugen ihn förmlich in den Bann. „Du kannst Wundern in dieser Welt Raum geben. Du hast ein Gespür für Träume und verhilfst ihnen ans Licht. Ich sage immer, bei der Verwirklichung eines Traumes kommt es weniger auf die Gelegenheit als auf die Kraft des Traums an. Und du bist, wenn man so sagen will, ein Booster.“ 
 
    „Und was sollen das für Träume sein?“, fragte Greg geschmeichelt und verstört zugleich.  
 
    „Ich träume von einer freien bunten Welt, in der man Respekt vor der Schöpfung und dem Unerklärlichen hat“, sagte Frau Durgan prompt. „Darum will ich, dass Menschen an Märchen glauben, dass sich Schatten und Licht vertragen und wir nicht fordern, Prinzen und Prinzessinnen zu sein, sondern was dafür tun!“ 
 
    „Bescheiden sind Sie ja nicht gerade …“ 
 
    „Nein, aber beharrlich. Eure Mutter war eine kluge Frau, aber sie hat dir zu viele Träume und Hanna zu wenige gelassen. Und das mischen wir jetzt durch.“ 
 
    „Ich soll meine Träume aufgeben?“, fragte Greg mit einem Anflug von Panik.  
 
    „Aber nein!“ Frau Durgan wirkte überzeugend schockiert, kippte vor lauter Schreck erst einmal den Rest ihres Champagners auf einen Zug und ließ sich von einem irritiert wirkenden Kellner ein weiteres Glas geben. „Aber dass du dich auf das fokussierst, was du wirklich willst, und nicht mehr so auf dem Weg des geringsten Widerstands durchs Leben taumelst. Du erinnerst mich an einen bekifften Falter, der von Blümchen zu Blümchen flattert, überall ein paar Pollenkrümel abstaubt, aber nie lang genug verweilt, um an den richtig guten Stoff unten im Blütenkelch zu kommen!“ 
 
    „Aha!“ Mehr fiel Greg gerade nicht ein. Den bekifften Falter musste er erst verdauen.  
 
    „Schau nicht so bedröppelt, du bist viel zu schlau, als dass du das im Grunde deines Herzens nicht selbst wüsstest. Aber jetzt geht es erst einmal darum, dass wir Hanna helfen müssen. Deren Fluch muss in dieser Nacht ein Ende haben!“ 
 
    „Was für ein Fluch?“ 
 
    „Ach, Greg! Jetzt enttäuscht du mich aber. Ohne Not wäre doch Hanna bestenfalls gefesselt und geknebelt auf diesen Ball gegangen. Ihr haftet seit Mikeys Verschwinden die Freudlosigkeit an wie Pech und das müssen wir ändern. Es ist so schlimm, dass es selbst auf eine so starke Person wie Ginger überspringt und unseren Pierre beinahe getötet hätte.“  
 
    „Verdächtigen Sie meine Schwester, die Tortenhexe sabotiert zu haben?“, fragte Greg besorgt. Wenn er Hanna verdächtigte, war das eine Sache, das blieb in der Familie. Bei Frau Durgan hingegen … 
 
    „Nein“, antwortete Frau Durgan nachdenklich. „Hanna hat auf ihrer verzweifelten Suche nach Mikey viel herumgefragt und dabei das Interesse dunkler Kräfte erregt. Sie weiß nicht, was sie da in Gang gesetzt hat. Sie trifft keine Schuld.“ 
 
    „Was meinen Sie?“, drängte Greg nun wirklich besorgt. 
 
    Doch noch bevor Frau Durgan antworten konnte, erklang eine Glocke.  
 
    „Horch! Jetzt ist es soweit. Der Ball beginnt.“ Seine wunderliche Fee kippte auch dieses Champagnerglas wie einen Kurzen und grinste ihn an. „Ich bin gespannt, was ihr daraus macht.“  
 
    Sie neigte sich zu ihm und kniff ihn wie einen kleinen Jungen in die Wange. „Ich würde dich jetzt segnen, aber ich fürchte, Ginger war schneller. Enttäusch mich nicht.“ 
 
    „Moment!“ Schnell griff Greg nach ihrer Hand und hielt sie fest. „Wenn ich Sie richtig verstanden habe, soll ich ja gleich zwei Prinzessinnen vor einem mir nicht näher vorgestellten Drachen retten. Oder vor dieser Horde! Da könnte ich schon noch ein paar Tipps gebrauchen.“ 
 
    „Gewiss“, sagte Frau Durgan vergnügt. „Aber man muss seinem Prinzen auch vertrauen, sonst wird das nichts. Du schaffst das, wenn du nur deinem Herzen folgst.“ 
 
    Greg rollte mit den Augen und hielt ihre Hand fest. „Dann will ich wenigstens von meiner Fee einen Segen!“ 
 
    „Du bist wirklich ein harter Verhandlungspartner, das gefällt mir.“ Beiläufig drehte Frau Durgan mit einer schnellen Bewegung ihre Hand aus seinem Griff. „Aber meinetwegen. Ein Feen-Segen ist drin. Ein alter, mächtiger, sehr bewährter.“ Sie schloss die Augen, um sich zu sammeln, atmete tief ein und suchte dann seinen Blick. 
 
    „Toi, toi, toi!“ 
 
    


 
   
  
 

 22.               Kapitel – Stolperstielzchen 
 
    Gehorsam stürzte er sich im Kielwasser von Frau Durgan ins Getümmel. Erstaunlicherweise kannte die schrullige Alter sehr viele Leute und blieb bald in Gespräche vertieft zurück.  
 
    Greg war vergessen und stand nun allein da, ein bisschen wie bestellt und nicht abgeholt, mit einem Auftrag, den er nicht verstand und dem dringenden Wunsch, sofort nach Los Angeles abzureisen.  
 
    „Pfeffer!“ 
 
    Erstaunt drehte Greg sich um und stand vor seinem Headhunter und einem Mann, der ihm vage bekannt vorkam. Es dauerte einen Augenblick, bis er begriff, dass das Gingers Geliebter war. 
 
    Mit einem Mal krampfte sich sein Magen zusammen. 
 
    „Darf ich Ihnen Konrad Steffen vorstellen? Peter Cliftons rechte Hand in good old Europe! Hahaha!”  
 
    „Angenehm“, log Greg und ergriff höflich Steffens Hand.  
 
    „Kennen wir uns?“, fragte Steffen mit leicht schief gelegten Kopf.  
 
    „Nein!“  
 
    Während Bauer, sein Headhunter, ihn vor Steffen in den höchsten Tönen lobte, sah Greg sich hilfesuchend um. Für einen Augenblick entdeckte er Ginger, die sich gerade mit zwei Stars aus einer beliebten Daily Soap unterhielt, die sie mit sichtlichem Wohlgefallen musterten. Solche Aufschneider!  
 
    Prompt begann sein Herz unziemlich laut zu klopfen. Verdammt! Das konnte er nun wirklich gar nicht brauchen.  
 
    „Herr Pfeffer?“ 
 
    Irritiert lächelte er und wandte sich wieder seinen Gesprächspartnern zu. Sein Herz sollte gefälligst die Klappe halten und sich auf den Bluttransport konzentrieren. Er war hier, um seine Karriere klarzumachen!  
 
    „Entschuldigen Sie bitte! Ich war abgelenkt.“ 
 
    „Sie sollten sich fokussieren“, erklärte Steffen leicht verschnupft. „Als sein Berater lege ich großen Wert darauf, dass Cliftons Leute sich nicht in Schattenspiele verstricken.“ 
 
    Steffens Dialekt verriet, dass Deutsch nicht seine Muttersprache war. Ungeachtet seines Namens tippte Greg auf einen slawischen Ursprung. Vermutlich lag daran auch seine seltsame Formulierung.  
 
    Auch Bauer lächelte etwas verständnislos. 
 
    „Gregor, wie schön!“ Vor ihnen teilte sich die Menge und gab Karel von Wattenberg frei, der in Begleitung eines etwas verdrießlich dreinsehenden Mannes war, vor dem sich Steffen am Liebsten verneigt hätte. „Ich möchte Ihnen gerne Peter Clifton vorstellen.“ Dabei legte er Greg freundschaftlich eine Hand auf die Schulter und zeichnete ihn so unauffällig als einen der wichtigen Gäste dieses Events aus.  
 
    „Sehr angenehm“, erwiderte Greg und reichte Clifton die Hand. 
 
    „Gleichfalls. Dahlia und Karel haben berichtet, dass Sie aus dem Stegreif Brausepulver zu Goldpreisen verkaufen können und binnen Tagen einem abgeranzten Ökoladen aus seinem Schattendasein befreien und zu einem angesagten Trendshop machen. Wenn wir Sie nicht eh schon engagiert hätten, hätte ich es spätestens jetzt getan.“ 
 
    Steffen zuckte bei diesen Worten regelrecht zusammen und warf Peters einen Blick zu, der Greg unwillkürlich an Troll erinnerte.  
 
    Obwohl das Gespräch eigentlich viel besser als erwartet und genau in die von Greg erhoffte Richtung lief, konnte er sich nicht freuen.  
 
    „Auch wenn das meine Leistung schmälern sollte: Verranzter Ökoladen ist nun nicht die Bezeichnung, die ich für das Pfefferkuchenhaus gewählt hätte“, bemerkte er ruhig. 
 
    Clifton lachte und wandte sich an Karel. „Sie haben mir nicht zu viel versprochen, mein Bester. Unser Gregor hier hat Pfeffer! So lobe ich mir das. Nur nie schlecht von einem Projekt sprechen! Sehr gut!“ 
 
    Obwohl Karel keine Miene verzog, war sich Greg sicher, dass er nicht glücklich war, Cliftons Bester zu sein. „Es ist jedenfalls eine Kooperation, die ich mit Interesse zu verfolgen gedenke.“ 
 
    Greg fand auch diese Antwort bemerkenswert vieldeutig. 
 
    Clifton prostete ihm mit einem Bierkrug zu, der, obwohl sie sich im Herzen von München befanden, in dieser Umgebung irgendwie exotisch wirkte. Sein Fanclub hob gehorsam die Gläser. Greg machte brav lächelnd mit, und zwang sich, nur einen kleinen Schluck zu nehmen. Flucht in den Suff würde hier nicht weiterhelfen. Zumal er immer noch nicht wusste, was Frau Durgan von ihm erwartete.  
 
    Ob er Karel fragen sollte?  
 
    Er nahm noch einen Schluck und beschloss, dass er und Champagner niemals Freunde werden würden. Warum machte er sich überhaupt Sorgen um Frau Durgans Wünsche? In ein paar Stunden wäre er auf dem Weg nach Los Angeles, wo es keine Märchen gab. 
 
    So einfach war das.  
 
    „Und wer ist diese Schönheit?“, fragte Steffen und lächelte raubtiergleich über Gregs Schulter hinweg einem Neuankömmling zu.  
 
    Greg drehte sich um und ballte dann unwillkürlich die Hand zur Faust. Eins war klar, er konnte Steffen nicht leiden. Hinter ihm stand Hanna in Begleitung eines TV-Stars, für den sie mal als Kind geschwärmt hatte. 
 
    „Das ist Hanna, meine Schwester“, sagte Greg dann bedächtig und sehr um einen neutralen Tonfall bemüht. „Die Chefin des Pfefferkuchenhauses.“ 
 
    „Ah!“ Steffen wirkte mit einem Mal ein wenig distanzierter. Offenbar fiel eine Kauffrau im wortwörtlichen Sinne nicht unter sein Beuteschema. „Angenehm.“ 
 
    „Gleichfalls.“ Hanna musterte ihn eisig. Wenn er es nicht besser wüsste, hätte Greg angenommen, dass sie den Kerl kannte.  
 
    „Kommen Sie“, unterbrach Karel das peinliche Schweigen und reichte Hanna galant den Arm. „Das Buffet wurde eröffnet. Ich bin außerordentlich neugierig auf ihre fantastischen Kuchen und zauberhaftes Gebäck.“ 
 
    Greg folgte ihnen mit Clifton und Steffen, der einen schwer zu deutenden Blick mit einem weiteren Anzugträger aus seinem Gefolge tauschte. War das nicht der Kerl, mit dem er Hanna gesehen hatte? 
 
    „Kennen wir den?“, fragte Greg Hanna. Doch die gab vor, ihn nicht gehört zu haben.  
 
    Obwohl Greg wirklich hungrig war, freute er sich gerade gar nicht auf dieses Essen.  
 
    „Erzählen Sie mir ein wenig davon, wie Sie den neuen Job angehen wollen, Gregor“, forderte ihn Clifton auf. 
 
    Gehorsam skizzierte Greg, was er in den Vorstellungsgesprächen auch schon erzählt hatte. Ein wenig detaillierter vielleicht, um seinen Chef zu beeindrucken. 
 
    Clifton war ein aufmerksamer Zuhörer und stellte interessierte Fragen, bis er schließlich Greg die Schulter klopfte. „Sie sind wirklich eine Bereicherung unserer Firma“, sagte er dann. „Wann können Sie anfangen?“ 
 
    „Nun …“, stammelte Greg. „Ich …“ 
 
    „Sie sollten gleich mit mir zurückfliegen“, erklärte Clifton. „Ich nehme morgen früh die erste Maschine. Da können wir dann während des Fluges den Ballrausch ausschlafen!“ 
 
    Der Headhunter stieß Greg aufmunternd von hinten an. Zu Recht, denn das war in der Tat besser, als Greg je zu hoffen gewagt hatte. Los Angeles würde ein Siegeszug werden. Trotzdem konnte er sich nicht freuen, als Ginger nun an ihrem Tisch Platz nahm. Obwohl der Abend oberflächlich exakt so verlief, wie er es sich erträumt hatte, fühlte sich irgendetwas schrecklich falsch an. 
 
    Clifton ließ sich alsbald wortreich zu seinem letzten Superdeal gratulieren, mit dem er ein paar Millionen verdient hatte, was ihm erlaubte, eine großzügige Spende der Sternstundenstiftung zukommen zu lassen, etwa ein Prozent seines Gewinns.  
 
    Hanna würde er damit nicht beeindrucken! 
 
    Auch daher war es gut, dass Hanna, die ja von seinem Interesse an Clifton immer noch nichts wusste, am anderen Ende des Tisches saß. Weniger gut hingegen, dass Frau Durgan zu seiner Linken aufmerksam jedem seiner Worte lauschte. Als Katastrophe hingegen empfand Greg, dass ausgerechnet Ginger den Platz neben ihm hatte, und ihn mit ihrer puren Anwesenheit in einen unkonzentrierten, stammelnden Trottel verwandelte. Verdammt! 
 
    Dementsprechend konnte er weder sagen, worüber er sich durch Vorspeise und Hauptgang gesmalltalkt, noch was er eigentlich gegessen hatte.  
 
    Dafür wusste er genau, was Ginger wollte und auch, dass Steffen alles tat, um sich nicht anmerken zu lassen, wie gut er Ginger kannte. Etwas, dass ihm deutlich schlechter gelang als ihr. Aber dass sie eine begnadete Lügnerin war, hatte Greg ja schon auf die harte Tour gelernt.  
 
    „Jetzt wird es spannend“, sagte sie gerade neben ihm. „Hanna geht, um das Nachspeisenbuffet zu eröffnen.“ 
 
    „Warum sie und nicht du?“ Er lächelte. „Oder ihr beide?“ 
 
    Ginger sah ihn ernst an. „Weil ich niemanden provozieren wollte.“ Dann lächelte sie auf diese Art, die einfach Magie sein musste. „Und weil es Hanna verdient hat, meinst du nicht?“ 
 
    Greg sah mit gemischten Gefühlen, wie seine Schwester nun langsam nach vorne trat und sich vor den Vorhang stellte, hinter dem Erna und Sissi mit dem Servicepersonal das Buffet vorbereitet hatten. Er wusste genau, wie schwer Hanna das fallen musste.  
 
    Aber man sah es ihr nicht an.  
 
    „Hab doch etwas Vertrauen in deine Schwester, Greg“, sagte Frau Durgan neben ihm. „Sie stellt sich ihrer Aufgabe.“ 
 
    „Äh …“ Hanna lächelte verlegen, als die Tischgespräche verstummten und sich alle Augen ihr zuwandten. „Wenn man bedenkt, wie viel Arbeit in den Vorbereitungen zu diesem Abend steckt, wie viele Geschichten, Dramen und Komödien sich um diesen Ball ranken, ist es doch erstaunlich, wie schnell wir dann beim Nachspeisenbuffet angelangt sind.“  
 
    Vereinzelt wurde gelacht. Die Erwartung stieg, denn traditionell wurde hier etwas Spektakuläres erwartet. 
 
    „Der Sternstundenball wurde ins Leben gerufen, um Träume wahr werden zu lassen und Kinderaugen zum Leuchten zu bringen. Wir möchten mit diesem Buffet Ihre Augen und Gaumen ansprechen und Sie an Kindertage erinnern. Meinem Bruder ist das Kunststück gelungen, meine Ansprüche an Handwerk mit der Kreativität seiner Freundin …“ Hier wanderte auffordernd ihr Blick ausgerechnet zu Steffen, der verächtlich schnaubte. „… mit Liebe zu verbinden. Und so lautet unser Slogan: Handwerk, Liebe, Tradition.“ 
 
    Greg suchte Hannas Blick und formte lautlos die Worte Pfeffer, Kuchen, Haus. Sie musste ihren Laden erwähnen, wenn sie den Werbeeffekt des Augenblicks nutzen wollte.  
 
    „Zusammen mit meiner Lieblingskonkurrentin, der Tortenhexe …“ Hier wies sie auf Ginger, die sich unter wohlwollendem Applaus anmutig verneigte. „… und meinem Team vom Pfefferkuchenhaus …“ Greg atmete auf. „… möchten wir Sie in eine Märchenbackstube entführen. Ich bin Hanna Pfeffer und ich wünsche Ihnen einen traumhaften Abend!“ 
 
    Dann ging der Vorhang auf und offenbarte den Blick auf ein großes Hexenhaus und einen Wald aus Plätzchen und Kuchen, der einen Schokoladenbrunnen umgab.  
 
    Nagasian reichte Hanna ein Messer, mit dem sie eine Zimtsternblume abschnitt und dem Bürgermeister reichte, der üblicherweise das erste Stück bekam. 
 
    Während nun alle zum Buffet drängten, lachte Steffen und neigte sich vertraulich zu Greg. „Es ist doch schön, dass es auch ganz ohne miese Tricks geht. Wer braucht Magie, wenn es Zucker gibt?“ 
 
    Hanna, die gerade zurück an den Tisch gekommen war, sah ihn an wie eine Küchenschabe. „Meinen Sie?“ 
 
    „Oh ja!“ Steffen grinste. „Ich dachte, darin stimmen wir zwei überein. Wer braucht schon dieses paranormale Geschwurbel? Wenn ich nur an dieses ganze widernatürliche Gesindel denke … Oder jene, die ihm nacheifern!“ Damit warf er Ginger einen so hasserfüllten Blick zu, dass Greg unwillkürlich blinzelte.  
 
    Hanna hingegen schnalzte missbilligend mit der Zunge.  
 
    Natürlich ließ sie sich nicht beeindrucken. „Ich bin überzeugt, dass allen Dingen, die man mit Liebe tut, eine ganz eigene Magie innewohnt“, erklärte sie kühl. „Das allein beweist mir, dass Fantasie und Zauber nichts Schlechtes sind. Im Gegenteil.“ 
 
    „Und ich hatte gedacht, du seist geläutert! Paraflittchen!“ Steffen schob energisch seinen Stuhl zurück und ging nun selbst zum Buffet. „Vielleicht hätten wir dich auch gleich aus dieser Dimension verbannen sollen.“ 
 
    „Was war das?“, fragte Greg erstaunt, doch Hanna winkte ab. „Das willst du gar nicht wissen.“ 
 
    Da hatte sie recht, aber darum ging es nicht. Denn was blieb, war das hässliche Gefühl, dass er es wissen sollte. 
 
    Hanna hingegen setzte sich wieder an ihren Platz und plauderte demonstrativ mit Karel und Clifton, vor denen Greg nicht wagte, sie zur Rede zu stellen.  
 
    Auch als kurz darauf die Musiker ihre Instrumente stimmten, um zum Ball aufzuspielen, bot sich Greg keine Gelegenheit, mit Hanna vertraulich zu sprechen, denn kein anderer als Clifton selbst erhob sein Glas und prostete Hanna zu. „Auf die Schönheit“, rief er. „Mir scheint, ich habe den falschen Pfeffer nach Los Angeles geholt. Darum bitte sie wenigstens um den ersten Tanz!“ 
 
    Hanna stutzte und reichte Clifton dann mit einem charmanten Lächeln die Hand, um sich zur Tanzfläche führen zu lassen. Der Blick, den sie im Vorbeigehen Greg zuwarf, war jedoch frei von Charme und eine hässliche Prophezeiung aus ewiger Eiszeit, Tod und Verdammnis.  
 
    Obwohl Greg einen anderen Weg bevorzugt hätte, war es jetzt wenigstens heraus. Er war sicher, dass Hanna Clifton ausfragen würde, und überzeugt, dass sein Chef ihr alles sagen würde, was sie wissen wollte, ohne es auch nur zu bemerken.  
 
    Damit war Frau Durgans Aufgabe eins, Zukunft regeln, erfüllt. Blieben noch zwei, von denen er schon nicht wusste, was überhaupt verlangt war. 
 
    Greg seufzte. Da seine sogenannte Fee schon verkündet hatte, dass sie ihm nicht helfen würde, verneigte er sich kurzentschlossen vor Ginger, die in seinen Augen prinzessinnenhafteste Frau im Saal. „Darf ich bitten?“  
 
    „Sehr, sehr gerne!“ Sie strahlte ihn an und setzte damit sein Innerstes in Flammen. Das erinnerte ihn schmerzlich daran, dass sie die eine Frau war, an der er sich garantiert die Finger verbrennen würde. Aber mit der Intelligenz einer Motte konnte er einfach nicht anders, als ausgerechnet sie zum umschwirren. 
 
    Ihre Hand lag federleicht in seiner, während er sie auf die Tanzfläche führte und Tanzhaltung einnahm. 
 
    „Ich dachte, du seist zornig“, sagte sie dann.  
 
    „Nicht exakt“, wich Greg aus, der zu feige war, um zuzugeben, dass sie ihn einfach nur furchtbar verletzt hatte. Warum tanzte sie mit ihm und nicht mit ihrem Macho-Lover? 
 
    „Was dann?“ 
 
    „Verwirrt.“ Schwungvoll wirbelte er Ginger um sich herum. So hatte er Gelegenheit, sich seine Worte zurechtzulegen. „Was verbindet dich mit diesem Konrad Steffen?“, fragte er dann.  
 
    „Nichts!“, sagte sie schnell und versteifte sich in seinen Armen. Immerhin besaß sie so etwas wie Schamgefühl, doch sie senkte eine Sekunde zu spät den Blick, um vor Greg ihre Angst zu verbergen. 
 
    „Lüg mich nicht an!“, forderte er. Und um seinen Worten die Härte zu nehmen: „Sonst sag ich’s Frau Durgan.“ 
 
    Ginger lachte etwas zittrig und entspannte sich ein wenig, während er sie in eine neue Figur führte, um ihnen etwas Zeit zu lassen.  
 
    Er zog sie eng an sich und genoss für einen Augenblick nur noch einmal diese Vertrautheit.  
 
    „Ich weiß, dass du Steffens Chef gefallen willst“, erzählte Ginger seiner Brust. „Aber hüte dich vor Steffen. Er ist …“ 
 
    „Was?“ 
 
    Sie hob den Kopf und sah ihn bittend an. Da Greg zugleich zu ihr hinuntergesehen hatte, waren sich ihre Nasen plötzlich sehr nah. „Steffen ist böse“, hauchte Ginger.  
 
    „Jetzt übertreib nicht … Du bist mit ihm doch sehr vertraut. Ich hab euch über heiße Nächte sprechen hören.“ 
 
    „Bitte! Ich wollte mich von ihm nicht einschüchtern lassen, als er mich bedrohte. Er hasst alle, die mich mögen“, drängte Ginger. „Sei vorsichtig! Es ist dumm, sich der Wahrheit zu verschließen, nur weil sie einem nicht gefällt.“  
 
    „Das ist richtig.“ Greg wusste, wie bitter das klang, doch diesen Moment wollte er genießen. „Aber manchmal darf man sie kurz beiseiteschieben, was anderes tut Zauberei?“ 
 
    Ihre Lippen berührten sich und erinnerten an die Nacht voller Leidenschaft, in der sie ihn ganz ohne Magie verhext hatte. Seine Hand lag dank des tiefen Rückenausschnitts auf ihrer wunderbar weichen Haut und so spürte er, wie bei diesem federleichten Kuss, eine Gänsehaut über ihren Rücken lief, wie sie dieser Kuss vereinte und ihre Herzen synchronisierte und sich einfach alles gut und richtig anfühlte.  
 
    Er erstarrte. Für diesen Moment wünschte er sich nichts sehnlicher, als dass dieser Augenblick nie endete. Es lag so viel Seele in diesem Kuss. Was machte diese Frau mit ihm? 
 
    „Hui!“ Er löste sich und sah fasziniert zu, wie Ginger mit einem Finger eine Träne aus ihrem Augenwinkel tupfte.  
 
    „Warum weinst du denn?“ 
 
    „Ich weiß es nicht“, hauchte Ginger mit zittriger Stimme. „Weil ich glücklich bin. Weil die Tortenhexe gerettet ist, aber vor allem, weil du offenbar nicht mehr zornig bist.“ 
 
    „Das war ich nie“, sagte er, und wollte sie noch einmal küssen. „Im Gegenteil, sonst hätte ich doch nie Hanna bekniet, mit dir zu backen …“ 
 
    „Was?“ Ginger wich zurück und suchte seinen Blick. Da waren keine Tränen mehr. „Du hast was?“ 
 
    „Ich …“, setzte Greg irritiert an, brach aber ab, als er den aufflammenden Zorn in ihren Augen sah, Vorboten kommenden Unheils. „Hätte ich dir nicht helfen dürfen?“ 
 
    „Nein!“, presste sie kalt hervor. „Vor allem möchte ich nicht, dass man mir ungebeten hilft, um mir dann nachher gönnerhaft mitzuteilen, dass ich es allein eh nicht geschafft hätte.“ 
 
    „Aber Ginger …“ Greg wollte sie wieder an sich ziehen, doch sie versteifte sich nur. „Du hättest doch ohne unsere Backstube niemals den Auftrag abwickeln können. Das …“ 
 
    „… wäre dann meine Sache und mein Problem gewesen!“ Ginger schüttelte den Kopf. „Man kann nur frei sein, wenn man auch Unglück alleine trägt. Mit Hanna war das fair, wir waren Partner, vielleicht werden wir sogar noch Freunde. Aber dir muss ich jetzt immer dankbar sein, dass du das für mich klargemacht hast.“ 
 
    „Aber das will ich doch gar nicht!“ 
 
    „Nicht?“ Sie lachte bitter. „Warum hast du es mir dann jetzt gesagt? Doch nur, damit ich demütig noch ein Hexentränchen vergieße und dir mit einem gehauchten Oh, Greg, in die Arme sinke und dich hingebungsvoll küsse, weil du mich gerettet hast.“ 
 
    „Nun, mit dieser Vorstellung hätte ich mich durchaus anfreunden können“, räumte Greg ein, „aber eigentlich …“ 
 
    „Wie soll so eine Partnerschaft funktionieren?“ 
 
    „Äh …“ Greg hatte schon mit Emanzen zu tun gehabt, aber bei denen hatten die Unabhängigkeitserklärungen immer ganz anders geklungen.  
 
    „Lass gut sein!“, fauchte Ginger. „Das wird nie passieren. Es ist mein Leben, mein Weg, meine Wahl!“ 
 
    „Und Hilfe anzunehmen schadet deiner Freiheit? Habe ich etwas dafür verlangt?“ 
 
    „Nein, aber zum Respekt gehört, dass man Hilfe anbietet und nicht aufdrängt. Und danach noch damit prahlt.“ 
 
    „Vielleicht habe ich das nur getan, um dir etwas zurückzugeben. Du hast mich immerhin sehr willig bei dir aufgenommen.“ 
 
    Greg hätte sich am Liebsten auf die Zunge gebissen, aber es war schon zu spät. Ginger funkelte ihn wütend an.  
 
    „Geh doch zur Hölle!“ 
 
    „Ah!“, rief Greg nun auch erbost. „Sind wir jetzt an dem Punkt, ja? Von hier aus wird es entweder genial oder es ist vorbei!“ 
 
    „Rate!“ Mit diesen Worten drehte Ginger sich um und ging. Sie verschwand so schnell, als hätte sie die Menge verschluckt. Greg blinzelte und blieb zurück wie bestellt und nicht abgeholt. Nur vage nahm er die mitleidigen Blicke anderer Paare wahr, als er langsam von der Tanzfläche schlich. 
 
    Am Tisch wartete Hanna gerade darauf, dass Clifton Getränke besorgte. Als sie Greg sah, verdüsterte sich ihre Miene.  
 
    „Du solltest dich besser nicht mehr blicken lassen, du mieser kleiner Verräter“, sagte sie frostig. Sie erinnerte ihn gerade an die Inkarnation der Schneekönigin. „Du lässt mich jetzt zum dritten Mal im Stich. Das genügt.“ Ihre Stimme zitterte nicht, doch ihre Augen schimmerten verdächtig. „Gerade jetzt, wo sich alles gut anfühlte. Mit dem Laden, mit dem Haus, mit Pierre, mit dir …“ Hanna schluckte. „Ich will dich nicht mehr sehen.“ 
 
    „Dann trifft es sich ja gut, dass ich morgen schon fliege“, erklärte Greg lahm. „Mit der ersten Maschine.“ 
 
    Doch Hanna antwortete ihm gar nicht mehr, sondern wandte sich Karel zu, der gerade mit einem athletisch gebauten, streng blickenden Mann zu ihnen an den Tisch kam. 
 
    


 
   
  
 

 23.               Kapitel – Bis zum 12. Schlag 
 
    Mit dem hässlichen Gefühl, gerade etwas unendlich wertvolles verloren zu haben, zog Greg sich zurück und schlenderte am Rand des Saals entlang. Doch von Ginger war nirgends eine Spur. Er ahnte, dass eine Hexe nicht gefunden werden konnte, wenn sie das nicht wünschte.  
 
    Warum fühlte es sich an, als hätte sich sein Herz in einen Bleiklumpen verwandelt, der ihm nun kalt und schwer im Magen lag? Wenn das Liebe war, war sie den Ärger nicht wert. Er würde sich auch ohne Warnung vor Eifersuchtsdramen niemals in eine fremde Beziehung mischen. Wirklich? 
 
    Bei Ginger war er nicht so sicher. Dieser Kuss gerade … Das war so ganz und gar echt, so magisch gewesen. Er lächelte. Kein Wunder bei einer Hexe. Und doch war er überzeugt, dass dies eine andere, elementarere Form von Zauber gewesen war. Keine, die sich mit Pulvern, Plunder oder Sprüchen zähmen ließ … mehr eine Naturgewalt. Nein, so gut konnte sich kein Mensch verstellen! 
 
    Er sah, wie dieser Steffen zwei Männern etwas erzählte, worüber diese anzüglich lachten. Gemeinsam verließen sie durch eine Seitentür den Ballsaal. Spontan beschloss Greg, ihnen zu folgen. Vielleicht ergab sich ja eine Gelegenheit, Steffen zu Ginger zu befragen. Er musste einfach wissen, was diesen Klotz mit ihr verband, bevor er nach Amerika ging.  
 
    Der Gedanke an seine baldige Abreise belastete ihn. Das sollte nicht sein! Trotzig schob er dieses Gefühl beiseite und stellte sich vor, wie er bald schon von lauter wichtigen und einflussreichen Leuten für seine Konzepte bewundert werden würde.  
 
    Offenbar führte die Tür über einen Gang zu einer Dachterrasse. Vermutlich kam er zu einer Raucherpause. Nun, das war nicht der schlechteste Anlass für etwas Smalltalk. Vielleicht waren die beiden anderen Männer ja auch künftige Kollegen. Automatisch suchte Greg nach einem Aufhänger, mit dem er Steffen zu einer Äußerung über seine Beziehung mit Ginger reizen konnte.  
 
    Die Winterluft biss kalt in seine Wangen, als er nach draußen trat. Der Reif auf der steinernen Brüstung schimmerte im Licht der Weihnachtsbeleuchtung an den Hauswänden. Dort stand Ginger und weinte bitterlich. Der Anblick versetzte ihm einen Stich. Am liebsten wäre er sofort zu ihr gelaufen, um sie in die Arme zu schließen, zu trösten und zu wärmen. Doch dann sah er Steffen und seine Begleiter, die sich aufgeteilt hatten und nun wie Jäger auf ihre Beute aus verschiedenen Richtungen auf Ginger zuhielten. Unwillkürlich hielt er inne. Was ging hier vor? 
 
    Auch Ginger schien zu spüren, dass etwas nicht stimmte, und drehte sich um. Als sie Steffen sah, wich sie zurück, bis sie gegen die steinerne Brüstung stieß. Eindeutig war das nicht die typische Reaktion auf den Anblick des Geliebten. 
 
    Steffens Freunde lachten dreckig und kamen noch etwas näher. Lauernd, vorsichtig – ganz so wie Hyänen, die sich nicht sicher sind, wie tot ihr Leckerbissen wirklich ist. Das roch nach gewaltigem Ärger. 
 
    „Was ist hier los?“, rief Greg, um auf sich aufmerksam zu machen.  
 
    „Pfeffer!“, rief Steffen erfreut. „Du hast es tatsächlich geschafft, dieses Hexenweib zu isolieren! Das ist großartig.“ Er wandte sich an seine Begleiter: „Dank dieses Meisters der Worte gehört sie uns!“ 
 
    Ginger sah ihn an, als würde sie – im Gegensatz zu Greg – verstehen, was Steffen damit sagen wollte.  
 
      
 
    „Was soll das?“, rief Greg also noch einmal und kam näher. „Hier gehört gar niemand irgendwem! Wovon sprechen Sie überhaupt?“ 
 
    Doch Steffen beachtete ihn gar nicht weiter. Er sprang zu Ginger, packte sie grob am Arm und als sie sich losreißen wollte, schlug er ihr so brutal ins Gesicht, dass sie gestürzt wäre, wenn er sie nicht immer noch gehalten hätte. 
 
    Greg wollte zu ihm, doch die beiden anderen fingen ihn ab. Unter dem Haken des ersten tauchte er durch und wollte dem anderen die Füße wegtreten, doch auf dem rutschigen Belag stürzte auch er und musste vom Ersten einen schmerzhaften Tritt gegen seine Rippen hinnehmen. Greg war es egal, er richtete sich auf, wehrte reflexartig einen Schlag mit dem Unterarm ab, rammte dem Hindernis vor ihm den Kopf in den Magen und wollte sich dann auf Steffen stürzen. Doch er wurde an der Schulter herumgerissen und fand sich nach einem äußerst schmerzhaften Hieb gegen die Schläfe in einem Polizeigriff wieder, aus dem er sich auf diesem Boden einfach nicht befreien konnte.  
 
    „Warum tust du dir das an?“ Steffen sah ihn mitleidig an, wie er hilflos im Griff des anderen zappelte. „Das Biest ist magisch. Eine abnorme Perverse!“ Steffen spie die Worte förmlich aus. „Was willst du mit der? In der guten alten Zeit hat man so eine verbrannt!“ 
 
    Seine Freunde lachten höhnisch.  
 
    „Habe ich dir nicht gesagt, du sollst deinen Besen nehmen und den Abflug machen?“, zischte Steffen böse, während er Ginger wie einen Lumpensack schüttelte. „Aber nein! Nicht mal, als wir deinen kleinen Schlangenfreund in die Mangel genommen haben, wurdest du vernünftig. Das ist so ermüdend. Müssen wir euch wirklich alle totschlagen oder wie diesen Faun aus der Dimension kicken, damit ihr uns in Ruhe lasst?“ 
 
    Ginger wischte sich bedächtig etwas Blut aus dem Mundwinkel und funkelte Steffen zornig an.  
 
    „Willst du dich wirklich mit den Schatten anlegen? In der Mittwinternacht? Willst du wirklich hier auf dem Ball, mit all der Prominenz und der Presse nebenan, einen Skandal provozieren? Du weißt, dass die Presse fest in Elfenhand ist?“ 
 
    „Du willst mir drohen?“ Steffens Stimme überschlug sich fast, als er wie von Sinnen auf Ginger einzuprügeln begann.  
 
    Greg bäumte sich mit aller Kraft auf, warf sich mit all seinem Gewicht nach hinten und schlug dem, der ihn hielt, mit seinem Hinterkopf die Nase ein. Dann stieß er den anderen Helfer mit so viel Schwung beiseite, dass dieser fast über die Brüstung gestürzt wäre und riss Steffen zurück. Noch in der Drehbewegung verpasste er ihm mit all der aufgestauten Wut von Tagen einen Kinnhaken. Der Schwung ließ sie auf dem glitschigen Belag beide zu Boden gehen. Die Smokingschuhe des alten Maftei waren eindeutig nicht für diesen Einsatz geeignet.  
 
    Hinter ihm stürzte etwas unter lautem Knurren und aus Stöhnen wurde schnell ein schmerzerfülltes Kreischen.  
 
    „Achtung!“, brüllte Ginger. Greg duckte sich unwillkürlich, als etwas an ihm vorbeizischte. Dann noch etwas aus der anderen Richtung. Ginger lenkte das Teil mit einer seltsamen Geste von seiner Flugbahn ab und so fiel es harmlos vor Greg, der sich gerade hochkämpfte, zu Boden. Es sah aus wie ein seltsam geformter Metallstern. Erst als er danach griff und sich beinahe an den messerscharfen Kanten geschnitten hätte, wurde ihm klar, dass es sich bei dem heimtückischen kleinen Ding um einen Wurfstern handelte. Rasch steckte er es in seine Hosentasche. 
 
    „Troll!“, rief von irgendwoher Nagasian, dann schlug das Knurren in Jaulen um. „Hierher!“ 
 
    Doch als Greg sich umsah, konnte er nur noch Gingers Hund panisch davonlaufen sehen.  
 
    „Was ist das?“  
 
    Auf dem Kampfplatz stand Frau Durgan und war not amused. Sie wirkte in diesem Moment gar nicht mehr wie ein schrulliger Althippie, sondern eher wie eine Rachegöttin. Es war jedenfalls nichts Heiteres mehr an ihr. Und sie sah nicht aus, als sei sie zum Scherzen aufgelegt. Im Gegenteil.  
 
    Die Wirkung blieb nicht aus und so standen wirklich alle wie zur Salzsäule erstarrt so vor ihr, wie auch schon, als sie auf die Terrasse gekommen war.  
 
    Gerade kam Karel, der gleichfalls sehr ernst wirkte, in Begleitung des Mannes, den Greg gerade schon bei Hanna gesehen hatte.  
 
    „Dr. von Wattenberg!“, rief Steffen sogleich, „Es tut gut, einen normalen Menschen unter all diesen Missgeburten zu sehen.“ 
 
    „Herr Steffen“, sagte der Rechtsanwalt sehr förmlich und wies auf den Mann an seiner Seite. „Dies ist Hauptkommissar Christian Weihrich von der SE Schatten. Er wird Sie über Ihre Rechte aufklären und dann seinen Beamten überantworten.“ 
 
    „Wie Sie meinen, Wattenberg!“, schnappte Steffen, der etwas blass geworden war. „Alles ist besser, als bei diesem Schattengezücht zu verweilen. Was wollt ihr denn von mir? Die da …“, er wies auf Ginger, „… oder diese alte Vettel, das sind gar keine Menschen! Ihr könnt mir gar nichts! Und die Polizei auch nicht! Das Strafrecht schützt keine Paras!“ 
 
    Während Nagasian empört nach Luft schnappte, lächelte Karel nur. Greg betete unwillkürlich, niemals so angelächelt zu werden. Obwohl Frau Durgans Freund gerade so vornehm wie ein britischer Lord und so kühl wie eine sibirische Winternacht wirkte, war sich Greg auf eine unerklärliche Weise des Bluts bewusst, das heiß und warm durch seine Adern floss. Ein Schauer kroch langsam über sein Rückgrat und erinnerte ihn an lange zurückliegende Tage, als seine Vorfahren im Neandertal noch Beute gewesen waren.  
 
    „Das ist zutreffend, Herr Steffen“, sagte er dann ruhig. „Das Analogieverbot des deutschen Strafrechts scheint Sie zu schützen. Darum ist in den Artikeln 195 fortfolgende der Konvention von Bukarest auch ein Straf- und Bußgeldkatalog verankert, der mit dem 3. Zusatzprotokoll der Römischen Verträge auch von der Bundesrepublik Deutschland ratifiziert wurde. Dies berechtigt nicht nur zur Ihrer Festnahme, sondern auch zu einem Verfahren und gegebenenfalls zu einer angemessenen Bestrafung.“ 
 
    „Wie?“, stammelte der Schläger, den Greg erfolgreich niedergeschlagen hatte, und rieb sich sein rasch zuschwellendes Auge. „Was soll der Scheiß? Ich verstehe kein Wort!“ 
 
    Karel zuckte die Schultern. „Sie müssen das jetzt nicht verstehen, aber ich versichere Ihnen, Sie werden reichlich Gelegenheit haben, sich in nächster Zeit noch mit den Feinheiten der Juristerei zu befassen.“ 
 
    Weihrich winkte gerade ein paar Männer herbei, die Steffen und die beiden anderen abführten.  
 
    „Wusstest du, dass dieser Steffen von der Anti-Pa ist?“, rief Nagasian, als er Ginger sah. 
 
    „Erst, als er in meinen Laden kam …“, flüsterte sie gedankenverloren.  
 
    „Und da warnst du mich nicht? Hast du gesehen, was sie mit mir gemacht haben?“ 
 
    „Das war davor, damit hat es angefangen …“ Ginger starrte blicklos ins Leere. „Oder vielmehr mit Mikey und Hannas Leid …“ 
 
    Auf Greg wirkte sie, als stünde sie unter einem schweren Schock.  
 
    Besorgt zog er seine Jackett aus und legte es ihr um die Schultern. Weil es sich so gehörte, und weil er die Gelegenheit nutzen konnte, um sie noch einmal zu berühren, in die Arme zu schließen.  
 
    „Troll …“, murmelte sie. „Er ist verletzt. Wo ist er?“ 
 
    „Er ist geflohen.“ Frau Durgan lächelte aufmunternd. „Aber er kommt bestimmt zurück.“ 
 
    „Wir müssen ihn suchen!“ 
 
    Plötzlich stand Hanna neben ihnen, sie war mit den Leuten gekommen, die vom Tumult angelockt neugierig auf die Terrasse strömten. „Lass mich dich erst einmal untersuchen“, sagte sie ruhig zu Ginger und hob behutsam deren Kinn an, um ihre verletzte Gesichtshälfte ins Licht zu drehen. 
 
    Greg ließ Ginger widerwillig los und räumte seiner Schwester das Feld. Es kränkte ihn, dass sie für ihn nicht einmal einen flüchtigen Blick übrig hatte. Auch wenn sie verärgert war.  
 
    Während Karel ruhig und gelassen ein paar nichtssagende Worte fand und die Schaulustigen zurück in den Ballsaal schickte, nahm Frau Durgan Greg beiseite.  
 
    „Wir haben dir schon von der Schattenwelt erzählt, Greg. Von Wesen, die ihr Normmenschen paranormal nennt und die daher ein Schattendasein führen. Vielleicht verstehst du jetzt auch, warum.“ 
 
    Greg nickte unvorsichtigerweise und fuhr sich sogleich stöhnend mit der Hand an die Stirn.  
 
    „Ja, Rassismus aus nächster Nähe, würde ich sagen.“ 
 
    „Nein. Speziezismus ist noch ärgerlicher, weil viel irrationaler und von noch mehr Ängsten überlagert. Aber es hilft nichts, wir müssen ein Miteinander finden. Und da geht der Ärger los, mein Junge“, erklärte seine Fee, während sie sich unterhakte und mit ihm gleichfalls zurück ins Warme schlenderte.  
 
    Sie wies auf Ginger, die gerade von Hanna und Nagasian umsorgt wurde.  
 
    „Mein Patenkind gehört zu denen, die einfach ihr Leben leben wollen und das ganz unpolitisch. Leute wie Karel ahnen, dass das nicht funktionieren wird, und versuchen, die Schattenwelt enger an die Normwelt zu führen. Um vielleicht eines Tages die Tarnung beiseite zu legen.“ 
 
    Greg runzelte die Stirn. „Das klingt, als gäbe es da auch eine andere Ansicht.“ 
 
    „Wann gäbe es die nicht?“ Frau Durgan steuerte mit Greg ihren Tisch an und bestellte ihnen mit einer Geste Getränke. Dann sprach sie weiter: „Andere sind mit Verweis auf Inquisition und andere Verfolgungen strikt dagegen, die Normmenschen aufzuklären und lenken lieber im Verborgenen. Und sie machen das gut. Selbst die Fokussierung auf das Materielle im letzten Jahrhundert dient allein dazu, Menschen von der Magie abzulenken. Sie sind heute so damit beschäftigt, ihre Work-Life-Balance auszutarieren, um die für ihre Karrieren erforderlichen 125 Prozent Leistung in möglichst 75 Prozent der Arbeitszeit zu schaffen, damit sie in der so gewonnenen Freizeit all das schöne Geld für all die Dinge ausgeben, die man eben machen muss, bevor man glücklich sein darf. Ausgefallene Sportarten, tolle Häuser, schicke Klamotten, teure Autos …“ Sie lachte freudlos. „Ein lieber Freund konnte sich stundenlang über diese Zombies aufregen, die längst zu leben aufgehört haben, es gar nicht bemerken. Dabei ist die Welt so voller Magie …“ 
 
    „Und wer ist nun Steffen?“, lenkte Greg von dieser abenteuerlichen Geschichte auf das ihn eigentlich interessierende Thema. Sehnsüchtig sah er sich noch einmal nach Ginger um, die gerade tapfer ihr Gesicht von Hanna behandeln ließ. Er hätte auch bei dieser Frau sein wollen, wenn sie sich als Alien entpuppen sollte.  
 
    „Es gibt auch Normmenschen, die von den Schatten wissen, und nicht alle sind uns freundlich gesonnen. Am schlimmsten ist die Anti-Paranormale Freiheitsbewegung, die sich der Vernichtung allen nach ihrer Auffassung abnormen Lebens verschrieben hat. Dazu zählen sämtliche realisierungsfernen Spezies der Schattenwelt.“ Sie drehte sich zu ihm um und sah ihn ernst an. „Ich weiß nicht, ob und wie dein Freund Peter Clifton zu diesen extremistischen Idioten steht, aber Steffen ist da ganz vorn dabei. Er hat Mikey …“ 
 
    „Greg!“, rief in diesem Augenblick Clifton und stürmte auch schon auf sie zu. „Können Sie mir sagen, wo Konrad ist?“ 
 
    „Er wurde gerade zusammen mit zwei weiteren Männern verhaftet“, erwiderte Greg knapp und versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie ungelegen ihm diese Störung gerade kam. Was hatte Frau Durgan gerade von Mikey erzählen wollen? 
 
    „Verhaftet? Oh my God! Warum das denn?” 
 
    „Weil sie zusammen eine Frau totprügeln wollten“, sagte Greg.  
 
    „Aber …“ Clifton wirkte aufrichtig schockiert, wobei unklar blieb, ob ihn die Verhaftung oder die Gewalttat mehr erschütterten. Doch dann straffte er sich und hielt Karels prüfenden Blick bewundernswert gelassen stand. „… dann bin ich froh, dass es nicht zum Schlimmsten kam.“  
 
    Er sah auf die Uhr und gähnte. „Jetzt entschuldigen Sie mich. Ich möchte mich vor meiner Abreise doch noch zurückziehen. Mir ist die Freude am Tanz für den Augenblick vergangen.“ Er verneigte sich formvollendet und wandte sich dann Greg zu. „Sehen wir uns am Flughafen, mein Freund? Mir scheint, Ihre Schwester ist gerade nicht gut auf Sie zu sprechen.“ 
 
    „Bis morgen“, sagte Greg, der überhaupt keine Lust hatte, mit seinem Boss über seine Schwester zu sprechen. 
 
    Nachdem sich niemand für seine Blessuren interessierte und er auch sonst nicht anderweitig benötigt wurde, wusch er sich notgedrungen auf der Toilette das Gesicht und klopfte seinen Smoking aus.  
 
    Als er zurück in den Ballsaal kam, kam gerade dieser Weihrich zurück und hielt zielstrebig auf Ginger zu. Da Hanna gerade mit dem Bürgermeister tanzte, wagte sich Greg an ihren Tisch, wo Ginger mit Frau Durgan sprach. 
 
    „Ginger, ich bräuchte von dir noch eine Aussage“, erklärte Weihrich gerade und schnappte Greg den freien Platz an ihrer Seite weg. Dabei bemerkte er Greg und nickte ihm zu. „Herr Pfeffer, von Ihnen auch.“ 
 
    Greg seufzte frustriert. „Natürlich.“ 
 
    Gemeinsam mit Ginger schilderte er dem Polizisten die Ereignisse auf der Terrasse.  
 
    „Soweit so gut“, sagte dieser schließlich. „Das Motiv ist klar, offenbar handelte es sich um eine Zelle der Anti-Pa. Nur woher kannte Steffen dich?“ 
 
    Ginger zuckte die Schultern. „Er wurde wegen meiner Kuchen auf mich aufmerksam. Vor ein paar Wochen kam er vorbei und wollte mir verbieten, sie … zu veredeln.“ 
 
    „Und dann?“ 
 
    „So wie er aussah, mit diesen zu engen Anzügen und dem Holzfällerbärtchen hielt ich ihn zuerst für einen dieser laktosehassenden, glutenpanischen Lebensmittelneurotiker, die mit Allergien kokettieren als müsse man die Betroffenen darum beneiden.“ Sie seufzte. „Aber er machte mir schnell klar, dass er mich vor allem entzaubern wollte.“ 
 
    „Wie das?“, hakte Weihrich sofort nach. 
 
    „Er drohte mir. Wenn ich nicht aller Magie und den Schatten entsage, würde es mir so gehen wie …“ Hier sah Ginger verlegen zu Hanna, die von all dem nichts ahnte und sich gerade mit einem angesagten Schlagerduo unterhielt. „… diesem Faun, der auch schon mal versucht hatte, die Schatten in die Küche zu bringen.“ 
 
    „Mikey ist ein Faun?“, fragte Greg, der endlich die Anspielungen begriff. 
 
    „Ja“, bestätigte Weihrich knapp. „Ein hässlicher Entführungsfall, der kurz vor meinem Wechsel in die SE Schatten geschah. Tragisch, weil wir ihn zwar mit der Anti-Pa in Verbindung brachten, aber nie aufklären konnten.“ 
 
    „Das hat sich ja jetzt geändert.“ Greg überlegte, wie Hanna diese Nachricht aufnehmen würde.  
 
    „Was ist mit Troll?“, fragte Ginger gerade. „Ist er aufgetaucht?“ 
 
    Weihrich schüttelte den Kopf. „Nein, aber zwei meiner Leute suchen ihn. Da einer ein Werwolf ist, dürften Sie ihn bald haben. Mach dir keine Sorgen!“ 
 
    „Verdammt, Christian!“, fuhr Ginger zornig auf. „Er ist verletzt!“ 
 
    „Darum suchen wir ihn ja auch. Bitte fahr jetzt nach Hause. Vielleicht taucht er ja dort auf. Das ist nicht ungewöhnlich, dass ein Hund einfach nach Hause läuft.“ 
 
    Ginger nickte unglücklich.  
 
    Frau Durgan, die bisher ungewöhnlich still bei ihnen gesessen war, schüttelte den Kopf.  
 
    „Du solltest Ginger nach Hause bringen, Greg“, sagte sie dann mit leichtem Tadel in der Stimme, während sie ihren Stuhl zurückschob und aufstand.  
 
    „Ich habe noch mit Herrn Weihrich hier zu sprechen und kann mich nicht um alles kümmern.“ Offenbar war sie unzufrieden mit ihm, denn sie ging ohne ein Wort des Abschieds. 
 
    Ginger hingegen lächelte. „Begleitest du mich?“ 
 
    „Gern“, stammelte er, um sich seine Begeisterung nicht anmerken zu lassen. „Ich bin bei Hanna gerade ohnehin nicht willkommen.“ 
 
    „Wundert’s dich?“, fragte Ginger. „Du hast ihr sehr weh getan.“ 
 
    Schweigend gingen sie nach draußen. 
 
    Während Greg sich nach einem Taxi umsehen wollte, zog ihn Ginger zu der Parkbucht, in der einige Limousinen standen. „Simon?“ 
 
    Karels Chauffeur trat seine Zigarette aus und kam zu ihnen. „Darf ich euch nach Hause fahren?“ 
 
    „Bitte“, sagte Ginger. „Karel hat mir das angeboten“, setzte sie dann Gregs erstauntem Blick zuliebe noch hinzu. „Sein Lebensstil lässt ihn selten vor Sonnenaufgang nach Hause kommen.“ 
 
    Eine Aussage, die Simon leise lachen ließ. Greg, der den Scherz nicht verstand, kam sich ausgeschlossen vor. „Wenn das so ist, könnten Sie mich danach noch zum Flughafen fahren“, schlug Greg vor. „Ich bezahle das natürlich.“ 
 
    „Müssen Sie nicht. Dr. von Wattenberg hat das auch schon vorgeschlagen.“ 
 
    „Oh.“ 
 
    „So ist Karel eben“, kicherte Ginger. Sie griff nach Gregs Hand und drückte sie. Zaghaft erwiderte Greg die Geste und strich dann sanft mit dem Daumen über ihren Handrücken.  
 
    „Ich muss dir noch danken, weil du mir auf der Terrasse geholfen hast.“ 
 
    „Keine Ursache. Ich hab es ja schon wieder getan, ohne gefragt worden zu sein.“ 
 
    „Oh“ Ginger warf ihm von der Seite einen Blick unter langen Wimpern zu. „Ich dachte, das sei dein unbeholfener Versuch gewesen, die erste Einmischung zu sühnen. Du hast ja immerhin auch ordentlich Dresche bezogen.“ 
 
    „Wenn das erforderlich war, damit du mir verzeihst, begrüße ich den Schmerz.“ Er führte Gingers Hand zu seinem Mund und küsste sie.  
 
    Schweigend fuhren sie durch die um diese späte Stunde ruhige Stadt. Greg ertappte sich dabei, nach Troll Ausschau zu halten, doch nirgends war eine Spur von ihm.  
 
    Viel zu schnell kamen sie bei Gingers Haus an. 
 
    Greg stieg mit aus und hielt Ginger die Wagentür auf. Warum hatte er nicht um sie gekämpft? Gegen Steffen, gegen sich, gegen dumme Missverständnisse? 
 
    Gute Frage, schlechtes Timing. 
 
    „Na dann …“, sagte Ginger und lächelte wehmütig. „Es ist wohl Zeit zum Abschied nehmen.“ 
 
    „Tja“ Greg sah sie an, wie sie vor ihm stand und das Licht der Laternen sich in ihren Augen spiegelten und auf ihre von Steffens Schlägen gerötete Wange fiel. „Irgendwie schon …“ 
 
    Behutsam zog er sie zu sich und küsste sie. Er hoffte, Ginger in sein Herz zu brennen. Das Gefühl, sie in den Armen zu halten, ihren Geruch, die Berührung ihrer Lippen, diesen unglaublichen Moment, wenn zwei Herzen im Gleichtakt schlugen.  
 
    „Ich drück dir die Daumen, dass Troll bald wieder kommt“, sagte er, als sie sich voneinander lösten. 
 
    „Leb wohl.“ Ginger strich ihm sanft über die Wange. Obwohl Greg überzeugt war, dass er ohne sie nie wieder wohl leben wollte, nickte er.  
 
    „Es ist spät geworden. Ich muss los.“ 
 
    „So spät, dass es schon fast wieder früh ist“, lachte Ginger auf eine Weise, bei der sich Greg fragte, ob er wirklich gehen sollte.  
 
    „Ich melde mich, wenn ich angekommen bin.“ 
 
    Schnell drehte er sich um und ging zurück zum Wagen.  
 
    „Und jetzt zum Flughafen?“, fragte Simon.  
 
    „Ja“, seufzte Greg. „Auch wenn es blöd ist, im Smoking in den Flieger zu steigen.“ 
 
    „Das ist richtig“, bestätigte Simon, während er die schwere Limousine durch die Stadt in Richtung Autobahn lenkte. „Aber das liegt nicht am Smoking. Sie können sich am Flughafen eindecken.“ 
 
    „Da haben die Läden noch nicht auf. Und es dürfte auch nicht mehr genug Zeit bis zum Boarding sein.“ 
 
    Simon lächelte. „Wenn das Ihre einzige Sorge ist, in Los Angeles gibt es sicherlich auch Geschäfte.“ 
 
    „Das ist allerdings richtig!“ Greg gähnte und lehnte sich in die Lederpolster zurück. Er war froh, wenn er endlich im Flieger saß und diese wirre Geschichte hinter sich ließ. Amerika, dachte er. Amerika, wo sein Leben wieder einfach sein würde. 
 
    Warum nur fühlte er sich so elend?       


 
   
  
 

 24.                Kapitel – Böser Wolf auf Bewährung 
 
    „Simon, haben Sie zufällig die Nummer von Dahlia Durgan?“, fragte Greg schließlich, als sie am Englischen Garten vorbeifuhren. „Ich hatte vorhin keine Gelegenheit, mich ordentlich von ihr zu verabschieden.“ 
 
    „Natürlich.“ 
 
    Greg ließ sich die Nummer geben und wählte die Nummer. 
 
    „Wer stört so spät?“, meldete sich seine Fee am anderen Ende der Leitung gleich beim ersten Läuten.  
 
    „Ich bin’s, Greg. Entschuldigen Sie, dass ich anrufe.“ 
 
    „Natürlich. Feen sind es gewohnt, zu ungewöhnlichen Zeiten angerufen zu werden.“ Sie lachte vergnügt.  
 
    „Frau Durgan, das ging vorhin alles so schnell, dass ich mich gar nicht mehr richtig verabschieden konnte.“ 
 
    „Und das willst du jetzt? Gäbe es dafür keine sinnvollere Gelegenheit zu günstigerer Stunde?“ 
 
    „Schwierig“, räumte Greg ein, „denn ich bin auf dem Weg zum Flughafen.“ 
 
    „Dann hast du also Peter Cliftons Angebot angenommen? Glückwunsch, das wird deine Karriere beflügeln.“ 
 
    „Darum wollte ich mich auch bei Ihnen bedanken. Ihre Vermittlung erwies sich hier als sehr hilfreich.“ 
 
    „Dafür musst du dich nicht bedanken. Wie steht es mit deinen Aufgaben?“ 
 
    „Zukunft geklärt, böse Jungs verprügelt und wenn Sie so wollen, habe ich mein Verhältnis zu gleich zwei Prinzessinnen geklärt.“ 
 
    Frau Durgan seufzte. „Egal, wie viel Magie man zu Mittwinter auch versprüht, am Ende ist ein jeder seines eigenen Glückes Schmied. Warum nur wirkst du nicht wirklich euphorisch, Greg?“ 
 
    „Manchmal muss man zwischen Herz und Verstand entscheiden“, sagte er lahm.  
 
    „Nein, Greg!“, widersprach Frau Durgan streng. „Die beiden sind Partner, keine Kontrahenten. Das Ziel muss das Herz entscheiden. Das Herz allein. Den Weg dorthin dagegen der Verstand. Ich wünsche dir einen guten Kompass und bin gespannt, wohin es dich am Ende verschlägt. Noch ist die Nacht nicht vorüber, noch ist alles möglich. Gute Reise, mein Junge.“ 
 
    Gerade, als Greg sein Handy in seine Manteltasche stecken wollte, bremste Simon so heftig, dass Greg schmerzhaft gegen den Gurt gepresst wurde.  
 
    „Was war das?“, fragte er erschrocken. 
 
    „Ein Hund!“ Simon schaltete die Warnblinkanlage ein, öffnete die Tür und starrte angestrengt in die Schatten zwischen den kahlen Büschen der Grünanlage.  
 
    Greg stieg aus und sah sich um.  
 
    „Troll?“, rief er schließlich ungläubig. „Troll! Komm her! Was machst du denn hier?“ 
 
    Natürlich kam der verängstigte Hund nicht, sondern drückte sich fort vom Scheinwerferlicht in das Gestrüpp. Also stapfte Greg durch Schnee und Matsch und zog Troll schließlich am Halsband unter den vereisten Zweigen hervor.  
 
    „Es ist wirklich Troll“, rief er nach hinten. „Wir müssen ihn mitnehmen!“ 
 
    Beruhigend strich er Troll über den Kopf. „Alles wird gut, Dicker!“ 
 
    Das Fell am Nacken war blutverschmiert.  
 
    „Oh je, was ist denn passiert?“, fragte Greg den Hund, während Simon ungerührt eine Decke aus dem Kofferraum holte und über die Rückbank legte.  
 
    Troll winselte nur. Als Greg behutsam die verklebte Stelle untersuchte, jaulte der Hund plötzlich auf und schnappte. Schnell zog er die Hand zurück.  
 
    „Ich halte ihn“, bot Simon an.  
 
    Schnell entdeckte Greg nun die Ursache für Trolls Schmerz. Ein Wurfstern steckte zwischen Halsband und Haut und stach tief ins Fleisch. Vorsichtig zog er das heimtückische Teil heraus und reichte es Simon, der verächtlich schnaubte.  
 
    Mit einer Mullbinde aus dem Verbandskasten verbanden sie notdürftig die Wunde und luden den inzwischen ziemlich erleichtert wirkenden Hund in den Wagen.  
 
    „Wollen Sie ihn zu Ginger bringen?“, fragte Simon.  
 
    Greg zögerte, sah auf die Uhr und schüttelte dann den Kopf. „Nein, ich verpasse dann den Flieger.“ Simon suchte den Blick des Chauffeurs. „Aber Sie würden mir einen großen Gefallen erweisen, wenn Sie auf dem Rückweg Troll bei Ginger abgeben könnten.“ 
 
    Der erwiderte seinen Blick mit unleserlicher Miene. „Ganz wie Sie meinen. Doch dann sollten wir uns beeilen. Allmählich wird es knapp.“ 
 
    Damit Troll Platz hatte, setzte sich Greg auf den Beifahrersitz, obwohl er sich dort nicht wirklich wohlfühlte. Er kam sich beobachtet vor und auch wenn Simon mit nichts eine persönliche Meinung zu erkennen gab, empfand Greg die Stimmung im Wagen als etwas vorwurfsvoll.  
 
    „Lassen Sie mich an Ihren Gedanken teilhaben“, forderte er schließlich Simon auf. „Wenn Sie schon über mich nachdenken, möchte ich wissen, wohin die Reise führt.“ 
 
    Simon grinste kurz. „Als Sie gerade eingestiegen sind, musste ich an ein mexikanisches Sprichwort denken, dass Dr. von Wattenberg gerne bemüht.“ 
 
    „Und das wäre?“ 
 
    „Jeder trägt alles in sich, was er für sein Unglück braucht.“ 
 
    Greg schnaubte halb entrüstet, halb genervt. „Darum will ich auch eine Zäsur. Beim Pokern gibt es auch Gelegenheiten, wo man passen muss.“ 
 
    Das ließ Simon unkommentiert und gab vor, sich auf den Verkehr zu konzentrieren. Nicht ganz überzeugend, wenn man einen Blick auf die menschenleere Straße warf.  
 
    Als sie am Flughafen ankamen, begann es heftig zu schneien. Irgendwie bedeutungsvoll, wie Greg fand. Doch er hatte sich entschieden!  
 
    Daher wartete er nicht, bis Simon ihm die Türe öffnete, sondern stieg selbst aus. Er reichte Simon zum Abschied die Hand. „Grüßen Sie Ginger von mir, wenn Sie Troll abgeben.“ 
 
    „Wie Sie wünschen.“ 
 
    Greg zögerte. Es war unnötig sich vor diesem Mann zu rechtfertigen, aber das Bedürfnis, sich zu erklären, war übermächtig. „Es ist zu viel in zu kurzer Zeit passiert. Mit Ginger, mit meiner Schwester … Ich brauche einen Neuanfang.“ 
 
    „Dann sollten Sie jetzt sehen, dass Sie Ihren Flieger erwischen“, erwiderte Simon und schüttelte ihm zum Abschied die Hand. 
 
    Da er nur mit der Tasche reiste, in die Bea ihm seine Zivilkleidung gepackt hatte, wandte sich Greg an einen E-Check-in und hastete dann sofort zur Sicherheitsschleuse.  
 
    „Sie haben Glück“, meinte die Dame am Monitor. „Ihr Flieger hat wegen des aufziehenden Schneesturms Verspätung.“ Ihr Blick fiel auf seinen Smoking. „Sie hatten wohl eine lange Nacht?“ 
 
    „Die längste des Jahres.“ 
 
    Greg beschloss, das als gutes Zeichen zu werten, denn so konnte er sich noch umziehen. Er kam sich gerade doch ziemlich verkleidet vor.  
 
    Zufrieden ging er zum Body-Scan.  
 
    In der Kabine schlug das Gerät Alarm.  
 
    Als Greg sich deshalb an den Sicherheitsbeamten wandte, wich der einen Schritt zurück und wartete, bis sein Kollege seine Waffe in Bereitschaft gebracht hatte.  
 
    „Was ist denn?“, fragte Greg. „Das wird mein Gürtel sein.“  
 
    „Lassen Sie bitte Ihre Hände, wo Sie sind!“, forderte der Wachmann mit der Waffe.  
 
    Irritiert erstarrte Greg mitten in der Bewegung.  
 
    „Hier ist noch einer!“, rief in diesem Augenblick die Dame am Monitor mit ernster Stimme. Sie packte Gregs Jackett und seine Tasche in eine graue Transportbox und reichte sie einem weiteren Sicherheitsbeamten. „Wenn Sie uns bitte folgen würden.“ 
 
    „Wollen Sie mir nicht einfach sagen, was los ist?“, fragte Greg, der nun doch etwas besorgt war. Doch niemand ging auf seine Fragen ein, während er unter den neugierigen Blicken der anderen Passagiere in einen Nebenraum gebracht wurde.  
 
    „Herr Pfeffer, wir müssen Sie leider festhalten“, eröffnete ihm schließlich ein weiterer Beamter, der offenbar der Chef der Bodentruppen war. „Sie wollten Waffen in den Sicherheitsbereich einschleusen. Das ist eine ernste Sache.“ 
 
    „Wie bitte?“ Greg schüttelte fassungslos den Kopf. „Das ist doch nicht Ihr Ernst? Ich komme direkt vom Sternstundenball …“ 
 
    „Ah, waren Sie am Ende an der Schlägerei dort beteiligt?“ 
 
    „Äh, was?“ 
 
    „Ja, das kam in den Nachrichten. Es gab sogar Verhaftungen.“ 
 
    „Was zeigt, dass ich nicht zu den Tätern gehöre!“, schnappte Greg peinlich berührt. „Sonst wäre ich ja im Polizeipräsidium und nicht hier.“ 
 
    „Es beweist nur, dass Sie nicht erwischt wurden“, erwiderte sein Gegenüber unbeeindruckt und studierte dann Gregs Pass. 
 
    „Was wollen Sie mit Waffen in einem Flugzeug? Noch dazu bei einem Transatlantikflug?“ 
 
    „Was für Waffen denn?“ Allmählich verlor Greg die Fassung. Nahm der Irrsinn hier denn nie ein Ende? „Ich weiß gar nicht, wovon Sie sprechen!“ 
 
    „Sie haben gerade versucht, nach § 52 Absatz 3 Nummer 1 Waffengesetz verbotene Gegenstände in die Kabine eines Transatlantikflugs zu schmuggeln, Herr Pfeffer. Das ist kein Kavaliersdelikt.“ 
 
    Die kühle Professionalität, mit der er von diesem Mann behandelt wurde, war irgendwie noch unangenehmer als angebrüllt zu werden. Für diesen Kerl war er nur eine Fallnummer; dass er nebenbei sein ganzes Leben zerstörte, war ihm gar nicht bewusst. Und wenn, wäre es ihm egal gewesen.  
 
    „Hören Sie“, setzte Greg nach kurzem Überlegen an. „Ich weiß wirklich nicht, wovon Sie sprechen. Ich bin mir ganz sicher, dass ich keine Pistole oder dergleichen einstecken hatte. Wollen Sie mir nicht fürs Erste etwas detaillierter beschreiben, was genau Sie mir vorwerfen?“ 
 
    „Sie haben das bei sich getragen.“ Der Mann schob ihm ein Foto über den Tisch zu. „In der Tasche ihres Jacketts. Warum?“ 
 
    Greg starrte ungläubig auf das Bild, das den Wurfstern zeigte, den er vorhin erst aus Trolls Fell gezogen hatte. 
 
    „Den habe ich aus dem Fell des Hundes meiner … einer Freundin gezogen und ihn anschließend verbunden. Dabei hab ich das Ding wohl eingesteckt.“ 
 
    „Und wenn der Hund einer Freundin mit solchen Waffen beworfen wird, ist Ihnen das keine Meldung bei der Polizei wert?“ 
 
    „Nein! Darum kümmert sich besagte Freundin. Es ist ja ihr Hund. Und ich war in Eile, denn ich muss meinen Flieger erreichen. Also bitte, lassen Sie mich gehen!“ 
 
    „Dem Body-Scan zufolge tragen Sie einen weiteren dieser Shuriken in ihrer Hosentasche“, erklärte sein Gegenüber. „Was hat es mit dem auf sich?“ 
 
    Obwohl Umgangston und Wortwahl höflich blieben, hatte Greg gerade das Gefühl, als würde es in dem Raum um mehrere Grad kühler. Greg griff in seine Hosentasche und holte sehr langsam und behutsam den Wurfstern heraus. Ganz offensichtlich befand er sich jetzt in Erklärungsnot.  
 
    „Nun?“ 
 
    Greg sah auf und suchte den Blick des anderen. „Den hat man auf mich geworfen“, sagte er dann. „Ich war in den Kampf am Sternstundenball verwickelt. Zufällig, weil ich eingreifen wollte, als eine Frau angegriffen wurde ...“ 
 
    „Wie edel!“ Es klang amüsiert. „Ich nehme an, diese Frau ist die Hundehalterin?“ 
 
    „Ja?“ 
 
    „Wenn sie durch Ihr Eingreifen gerettet wurde und die Situation durch die Polizei geklärt war, warum haben Sie die Wurfsterne nicht als Beweismittel übergeben?“ 
 
    „Ich habe es vergessen …“, setzte Greg an.  
 
    Der Sicherheitsbeamte schlug mit der Hand heftig auf den Tisch und beugte sich über Greg, der durch die hohe Rückenlehne seines Stuhls kaum zurückweichen konnte. „Zweimal? Und die hinterhältigen kleinen Mistteile stammen ausgerechnet von dem Zwischenfall, von dem ich Ihnen selbst berichtet habe? Verkaufen Sie mich nicht für blöd, Pfeffer, denn damit verbessern Sie Ihre Situation garantiert nicht!“ 
 
    „Natürlich war ich auf dem Ball“, antwortete Greg, fest entschlossen, sich nicht provozieren zu lassen. „Was meinen Sie, warum ich mit einem Smoking unterwegs bin?“ 
 
    „Ja, das ist in der Tat ungewöhnlich. Sie waren also auf dem Ball und haben dort spontan beschlossen, mit der ersten Morgenmaschine mal eben schnell nach Los Angeles zu fliegen. Ohne Gepäck, aber mit zwei illegalen Waffen.“ 
 
    Greg setzte zu einer Erklärung an, spielte sie im Kopf durch, stellte fest, dass er sie sich selbst nicht glauben würde, und schwieg. 
 
    „Sie haben diese Sterne“, sagte er schließlich. „Sie können mich kontrollieren. Und dann lassen Sie mich fliegen. Es gibt kein Sicherheitsrisiko.“ 
 
    „Das mag sein …“, räumte sein Gegenüber gelassen ein. „Aber es gibt Strafgesetze und einen Anspruch auf Strafverfolgung. Und kommen Sie jetzt nicht auf die Idee, zu fragen, wie viel es kostet.“ 
 
    Da er genau das vorgehabt hatte, schwieg Greg weiterhin. Er war in einem einzigen großen Alptraum gefangen. Los Angeles rückte in immer weitere Ferne.  
 
    Es klopfte und sein Gegenüber wurde herausgebeten. Greg sah sich unter den misstrauischen Blicken eines verbleibenden Wachmanns in dem kargen Vernehmungsraum um. Ein Fenster bot einen Blick auf den Besucherbereich. Ein wenig verschwommen, was an dieser Folie liegen dürfte, die einen hinaus-, aber nicht hineinschauen ließ. 
 
    „Sehe ich aus wie ein Wurfstern-Attentäter?“, fragte er schließlich etwas hilflos den Wachmann, seinen Namensschild nach, einen Herrn Zaudan. 
 
    Der zuckte die Schultern. „Ich habe in fünf Jahren Dienst am Flughafen gelernt, dass die Gefährlichen nie so aussehen, wie man es erwarten würde.“ 
 
    „Und wie kann ich beweisen, dass ich so harmlos bin, wie man bei meinem Äußeren erwarten würde?“ 
 
    Zaudan bedachte ihn mit einem mitleidigen Blick. „Harmlos wäre jetzt nicht das, womit ich Sie beschreiben würde. Aber vertrauen Sie einfach Brunner, der knackt jeden.“ 
 
    Resigniert lehnte sich Greg zurück. Da er keinerlei Interesse daran hatte, geknackt zu werden, wollte er gewiss nicht auf diesen Brunner vertrauen. Der wollte ja nicht etwa die Wahrheit herausfinden, sondern seine Schuld beweisen. Was, wie Greg nun feststellen musste, etwas völlig anderes war.  
 
    In diesem Augenblick kam Brunner zurück, deutlich schlechter gelaunt als vorher. Er nahm die Akte, die er am Tisch liegen gelassen hatte, und ging wieder. „Zaudan, kommen Sie mit. Sein Anwalt will allein mit ihm sprechen.“ 
 
    Irritiert drehte sich Greg um. Er sah gerade noch Zaudan verschwinden. Dann trat Dr. Karel von Wattenberg ein.  
 
    „So schnell sieht man sich wieder, Greg“, sagte der Anwalt und setzte sich gelassen auf Brunners Platz.  
 
    „Strafrecht ist eigentlich nicht mein Metier, aber Simon bat mich, Ihnen zu helfen.“ 
 
    „Simon?“ 
 
    „Ja, mein Chauffeur. Ich kann ihm keinen Wunsch abschlagen. Gutes Personal ist in diesen Tagen so schwer zu finden – und in meiner Position bin ich zudem auf sehr loyale Leute angewiesen.“ 
 
    „Ich weiß nicht, ob ich jetzt mehr erleichtert bin, dass Sie mir helfen wollen, oder gekränkt, weil Sie das nur mit Personalknappheit begründen.“ 
 
    Karel lächelte sparsam. Mehr ein kleines Zucken der Mundwinkel. „Ich glaube, an Ihrer Stelle wäre mir das ziemlich egal. Wollen Sie mir erzählen, warum ich zu dieser Stunde in ein Vernehmungszimmer bestellt wurde?“ 
 
    „Tja …“, setzte Greg selbst etwas ratlos an. „Was hat Simon Ihnen denn gesagt?“ 
 
    „Dass sie einen Wurfstern der Anti-Pa bei sich tragen, der vermutlich der Flughafensicherheit missfallen dürfte.“ 
 
    „Und warum hat er mich nicht selbst gewarnt?“ 
 
    „Wie denn, wenn er von Ihnen keine Kontaktdaten hat?“ 
 
    Greg schloss die Augen. Das war eindeutig kein Alptraum, denn etwas so kompliziertes könnte er sich schon gar nicht ausdenken.  
 
    „Woher kommt der zweite Wurfstern?“ In Karels Stimme lag allenfalls ein winziger Hauch von Misstrauen, aber das genügte, um Greg in seiner gegenwärtigen Verfassung in Panik zu versetzen.  
 
    „Von der Terrasse. Ich hob ihn im Handgemenge auf, als ich Ginger helfen wollte. Den habe ich wohl auch vergessen.“ Greg sah Karel ratlos an. „Es war alles ein wenig viel für mich. Da habe ich die Dinger vergessen, sobald sie kein unmittelbares Problem mehr darstellten.“ 
 
    „Ich verstehe. Schildern Sie mir das alles bitte noch etwas genauer.“  
 
    „Was droht mir jetzt?“, fragte Greg, als er mit seinem Bericht fertig war, um sich dem Unausweichlichen zu stellen. 
 
    „Der Verstoß gegen das Waffenrecht wird mit Freiheitsstrafe bis zu drei Jahren oder mit Geldstrafe geahndet, aber wir haben hier das Zusatzproblem, dass Sie sich auf dem Flughafengelände befinden und hier erhöhte Sicherheitsbedingungen gelten, die ihrerseits strafbewehrt sind.“ 
 
    Greg sackte auf seinem Stuhl zusammen. „Das habe ich verdient.“  
 
    „Ach?“ Karel runzelte die Stirn. „Das höre ich von meinen Mandanten selten. Noch dazu, nachdem Sie mir gerade glaubhaft versicherten, dass das alles ein auf Ihre Stress-Situation zurückzuführendes Versehen sei. Was veranlasst Sie also zu dieser Annahme?“ 
 
    „Ginger“, antwortete Greg. „Und Hanna. Ich wollte nach Amerika, weil ich all den Problemen und der Verantwortung ausweichen wollte, die hier auf mich warten. Wieder einmal. Und da passt es irgendwie, wenn mir die Probleme hinterherreisen und noch Verstärkung mitbringen.“ 
 
    Völlig überraschend lachte Karel. Laut und herzlich. „Ist das Ihr Ernst?“, fragte er dann.  
 
    „Äh ja …“, stotterte Greg, „… auch wenn ich persönlich das nicht besonders lustig finde.“ 
 
    Doch Karel war schon aufgestanden und hatte die Tür geöffnet. „Herr Brunner?“, rief er. „Vielen Dank für Ihre Geduld. Ich möchte jetzt namens meines Mandanten eine Erklärung abgeben, damit wir diese bedauerliche Angelegenheit beenden können.“ 
 
    Als Brunner und Zaudan zurück in den nun ziemlich überfüllten Raum kamen, sah man ihnen ihr ausgeprägtes Misstrauen deutlich an. Greg nahm es ihnen nicht übel, denn seinen diesbezüglichen Vorsprung würden sie nicht einholen können.  
 
    „Mein Mandant, Herr Gregor Pfeffer, war bei dem Ihnen bekannten Zwischenfall auf der Dachterrasse des Hotels Bayerischer Hof in München, bei dem eine Frau von drei Männern tätlich angegriffen wurde, Ersthelfer am Tatort, und stand dem Opfer bis zum Eintreffen des Sicherheitsdienstes des Hotels und der Polizei bei. Dabei setzten die Täter mehrere Wurfsterne ein, wie Sie hier vorliegen. Dies ergibt sich aus den sichergestellten Asservaten, die bei der zuständigen Sondereinheit, der SE Schatten, verwahrt werden. Sie können bei dem zuständigen Ermittler, Hauptkommissar Weihrich, jederzeit anfragen. Die hier sichergestellten Wurfsterne sind baugleich und waren von meinem Mandanten sichergestellt und dann im Zuge der weiteren Ereignisse vergessen worden. Angesichts des Zeitdrucks, unter dem er stand, ist dies verständlich. Da ich selbst im Bayerischen Hof zugegen war, kann ich persönlich die Richtigkeit bezeugen.“ 
 
    „Und jetzt wollen Sie, dass wir den Kerl laufen lassen?“ 
 
    „Herrn Pfeffer“, betonte Karel. „Wir wollen einen Bürger mit so bemerkenswerter Zivilcourage doch mit dem erforderlichen Respekt behandeln. Ja, denn er wird sich selbstverständlich den Konsequenzen seiner Fahrlässigkeit stellen, sofern die Staatsanwaltschaft ein Verfahren einleiten sollte. Das ist aber kein Grund, ihn hier weiter festzuhalten. Der Sachverhalt ist ausermittelt und ich verbürge mich für ihn.“ Damit reichte er Brunner eine sehr edel wirkende Visitenkarte.  
 
    „Na gut …“, brummte er schließlich und gab Zaudan ein Zeichen.  
 
    Der Beamte öffnete ihnen daraufhin die Tür. „Auf Wiedersehen“, sagte er.  
 
    Greg grinste. „Lieber nicht!“ 
 
    Draußen reichte er Karel die Hand. „Vielen Dank, Dr. von Wattenberg. Ich stehe tief in Ihrer Schuld.“ 
 
    „Soll mich das jetzt erfreuen, wenn Sie selbst sagen, dass Sie vor Verantwortung am Liebsten fliehen?“ 
 
    Verlegen senkte Greg den Blick. „Ich habe das vorhin ernst gemeint. Künftig werde ich mich bessern.“ 
 
    Ob Karel ihm das glaubte, konnte er nicht sagen. Jedenfalls sah der Anwalt zu der Informationstafel über ihnen und wies auf das Gate. 
 
    „Sie können Ihren Flieger noch erreichen. Der Schneesturm scheint Sie zu mögen. Gerade beginnt das Boarding.“ 
 
    Greg sah zur Tafel und nickte. Irgendwie wollten sich seine Füße nicht bewegen.  
 
    Sein Blick wanderte weiter nach unten zu der Scheibe, durch die man die Ankunftshalle beobachten konnte. „Ist das Troll?“, fragte er dann. Sein Mund war plötzlich trocken und sein Hals wie zugeschnürt. 
 
    Das brachte ihm einen amüsierten Blick des Anwalts ein. „Ja. Wir hatten keine Zeit, ihn irgendwo unterzubringen, immerhin mussten wir Ihre Verhaftung verhindern.“ 
 
    „Und das am anderen Ende der Leine ist Frau Durgan?“ 
 
    Karel zuckte die Schultern. „Sie war bei mir, als mich Simons Anruf ereilte. Ich nehme an, Sie kennen Dahlia inzwischen gut genug, dass Sie sich so ein Abenteuer nicht entgehen lassen würde, solange Sie nur irgendwie transportfähig ist.“ 
 
    „Wohl wahr.“ Immer noch konnte Greg sich nicht zum Gehen aufraffen. „Ist …“ Er brach ab.  
 
    „Ja?“ 
 
    „Ist …“ 
 
    „Greg, ich will Sie zu nichts drängen, aber Sie müssen zu Ihrem Flieger.“ 
 
    „Ist Ginger auch gekommen?“ 
 
    „Da muss ich die Auskunft verweigern.“ Karels Blick war absolut nicht zu lesen. „Das unterliegt dem Mandatsgeheimnis.“ 
 
    Greg sah nochmal zur Anzeigentafel, gerade schepperte der letzte Aufruf für seinen Flug aus den Lautsprechern. Zweimal hatte er sich für Los Angeles entschieden: Auf der Straße vor Gingers Haus und im Park, als sie Troll gefunden hatten. Wenn er jetzt ging, war es das dritte Mal und besiegelt.  
 
    „Was soll ich Peter Clifton sagen, wenn ich doch nicht komme?“, fragte er Karel.  
 
    „Dass ich dringend empfehle, Sie in Deutschland einzusetzen. Die Position von Konrad Steffen sollte für geraume Zeit vakant sein, und ich bezweifle, dass Peter ihn danach wieder haben will.“ 
 
    Karel lächelte und ließ Greg mit einer einladenden Handbewegung den Vortritt. 
 
    Troll sah ihn als erster und bellte. Das brachte die meisten Leute in der Halle dazu, respektvoll einen Bogen um den riesigen Hund mit dem blutbefleckten Verband um den Hals zu schlagen.  
 
    Frau Durgan legte ihm beruhigend die Hand auf den Kopf und strahlte dann über das ganze Gesicht Greg an.  
 
    „Greg, wie schön! Ich fürchtete schon, du würdest gerade unverzeihlich uncool im Dauerlauf zu deinem dummen Flieger eilen.“ 
 
    „Spät, aber doch, habe ich eingesehen, dass ich mich Ihren Aufgaben stellen muss. Und ein paar anderen Herausforderungen auch.“ 
 
    „Ja, das finde ich auch, dass du so ein Durcheinander nicht zurücklassen solltest. Schon, weil ich sonst meine Wette verliere und Karel mir das wirklich ewig aufs Brot schmieren würde.“ 
 
    „Die wilde Horde habe ich vermutlich auf der Terrasse gebändigt. Die Weichen für meine Zukunft sind gestellt, denn so oder so fliegt meine Maschine gerade ohne mich los. Und die Prinzessin …“ Er brach unglücklich ab. „Das habe ich wohl gleich doppelt vermasselt. Weder Hanna noch Ginger werden auch nur noch mit mir reden.“ 
 
    „Ach was!“ Frau Durgan schüttelte den Kopf. „Pierre hat sich sehr für dich eingesetzt und auf ihn hört Hanna neuerdings. Ganz untätig war ich übrigens auch nicht.“ Sie lachte vergnügt. „Genau genommen, habe ich selten mehr Schienbeine treten müssen, damit alles seinen richtigen Weg findet.“  
 
    „Pierre?“, staunte Greg. „Sie meinen Nagasian?“ 
 
    „Natürlich! Sie haben ihm selbstlos geholfen, als er in Not war, und das Pfefferkuchenhaus ebenso wie die Tortenhexe sehr erfolgreich zu einem – wie sagt man in euren Kreisen da gleich noch?“ 
 
    Sie sah fragend zu Karel.  
 
    „Joint Venture?“, schlug der vor. 
 
    „Meinetwegen! Zu so einem Joint Venture zusammengeführt. Wenn du schlau und mutig bist …“ Sie sah ihn über den Rand ihrer Brille hinweg prüfend an: „Und während ich beim Ersten optimistisch bin, bezweifle ich das Letzte gar nicht, wirst du deine Damen motivieren, das genau so weiterzubetreiben, wie sie das jetzt so erfolgreich angefangen haben. Wie sagtest du nicht so schön? Handwerk, Liebe und ein Hauch Magie …“ 
 
    Greg lächelte geschmeichelt. „Zuckerschock im Hexenhaus. Vielleicht …“ 
 
    „Sicher!“ 
 
    Seufzend tätschelte Greg Trolls Kopf, der ihn gerade drängend mit der Schnauze anstieß. „Dann bringe ich dich jetzt zu Ginger und hoffe, dass sie sich über dich genug freut, um mich auch zu nehmen.“ 
 
    „Oh“, erklang es da hinter ihm. „Jetzt habe ich zu wenig Kaffee …“ 
 
    Greg drehte sich um und stand vor Ginger und Simon, die vier Kaffeebecher hielten. 
 
    „Ich trinke ohnehin keinen Kaffee“, erklärte Karel.  
 
    „Warum sitzt du nicht im Flieger?“, fragte Ginger.  
 
    „Ich …“ Greg atmete tief durch. „Weil ich nicht ohne mein Herz abreisen kann und das habe ich ja an dich verloren.“ 
 
    „Ist es in deinen Kreisen nicht wünschenswert, herzlos zu sein?“ Ginger lächelte. „Und du hast dich doch beschwert, dass ich dich verhext hätte.“ 
 
    „Vielleicht“, sagte Greg ruhig. „Aber darauf kommt es nicht an, denn mein Herz habe ich dir schon überlassen, als wir uns das erste Mal auf dem Parkplatz getroffen haben. Da wusstest du noch gar nicht, wer ich bin.“ 
 
    „Bist du sicher?“ 
 
    „Nein, aber es ist mir egal, denn spätestens jetzt, wo ich vor dir stehe, wird mir bewusst, dass ich mit oder ohne Magie nirgends anders als bei dir sein will. Es gibt viele Jobs, aber nur eine Liebe.“ 
 
    „Dann war das gestern doch nicht das Ende?“ Tränen schimmerten in Gingers Augen.  
 
    „Doch“, sagte Greg und drückte ihren Kaffee Simon in die Hand, damit er sie in die Arme schließen konnte. „Aber weil es ja trotzdem weitergeht, ist jedes Ende auch ein Anfang, nur halt von der anderen Seite betrachtet.“ 
 
      
 
    Als Greg Ginger küsste, verloren der Flughafen, die Hektik, ihre Freunde und all die anderen Leute an Bedeutung, denn da waren nur sie beide und zwei Herzen, die im Einklang schlugen. Es war das Ende seiner Reise und der Anfang von etwas Gemeinsamen. Es fühlte sich magisch an. Und vielleicht war es das auch. Wenn man eine Hexe küsste, konnte man schließlich nie wissen. 
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 Lesetipps für gemütliche Winterabende 
 
    [image: ]Der Werwolf unterm Tannenbaum  
 
    Werwolf Lou lässt nichts anbrennen.  
 
    Als der charmante aber unzuverlässige Womanizer nach einem Verkehrsunfall allerdings der reizenden Tierärztin Emily begegnet, ist es um ihn geschehen. Er ist mehr als glücklich, dass sie ihn bei sich aufnimmt. Zu dumm, dass er in seiner Hundegestalt feststeckt und Emily in ihm nur Lupo sieht. Vor allem, als Emily beschließt, unbedingt bis Weihnachten ihren Mr. Right zu finden, um nicht alleine feiern zu müssen. Und während Emily, nicht ahnend, dass ihr Traumprinz längst bei ihr zu Hause ist, von Date zu Date jagt, leidet Lou wie ein Hund. 
 
      
 
      
 
    [image: ]Rapurzel  
 
    High-Heels, Kabelbrand und eine eigensinnige Katze stürzen Ben ins Chaos  
 
    Computergenie Ben lebt zurückgezogen hinter seinen Firewalls und hat keine Zeit für Romantik. Und schon gar nicht, wenn seine Nachbarin, die quirlige Asena, dabei eine Rolle spielt. Doch als sie nach einem Wohnungsbrand auf der Straße steht, nimmt er sie samt Katze Kedi notgedrungen bei sich auf. Damit steht Bens Leben Kopf. Zu allem Überfluss wecken seine Programmier-Künste auch noch das Interesse übler Ganoven. Auf einmal haben Ben und Asena ganz andere Probleme und es ist kein Ausweg in Sicht. Es sei denn, eine schrullige Fee hilft etwas nach.  
 
      
 
    [image: ]Die Zimtsternprinzessin 
 
    Wer glaubt schon noch an Märchen? 
 
    Juli jedenfalls nicht, denn während sie verzweifelt versucht, den Glühweinstand ihrer kranken Großmutter vor dem Bankrott zu bewahren, scheint sich wirklich alles gegen sie verschworen zu haben: Eine faule Cousine, ein hübscher, aber unfreundlicher Krankenpfleger und ein Verkehrsunfall lassen sie verzweifeln und kein Prinz, der sie retten könnte, weit und breit.  
 
    Als eine schrullige alte Dame ihr drei Wünsche verspricht, gibt sie daher diese leichtfertig für andere hin. Ist so die Chance auf ein Happy End vertan oder besteht noch Hoffnung auf ein Märchenwunder? 
 
      
 
    [image: ]Eine Katze namens Christmas (Lilly Labord) 
 
    Cat hat kein leichtes Erbe angetreten, als sie das Tierheim ihrer Schwester übernimmt. Neben der Ausbildung jeden Tag dorthin zu radeln und die Tiere zu versorgen, ist nicht nur ein finanzielles Problem - das Tierheim liegt nahe am Wald und Cat hat häufiger das Gefühl, jemand würde ihr folgen. 
 
    Dann lernt sie auch noch unverhofft einen gutaussehenden Mann mit beeindruckenden grünen Augen kennen, doch scheint er nicht gerade der Retter in der Not zu sein: Es handelt sich nämlich um den örtlichen Schornsteinfeger, der ihr den Betrieb ihres alten Ofens untersagt. Ohne Ofen kann sie jedoch ihre Katzen nicht über den Winter bringen. 
 
    Als sie dann auch noch eine anonyme Botschaft erhält, die andeutet, der Tod ihrer Schwester sei kein Unfall gewesen, steht Cats Leben endgültig Kopf. 
 
    Bald weiß Cat kaum noch, welches ihrer Probleme sie zuerst angehen soll - und dabei steht Heilig Abend vor der Tür. Als sich dann merkwürdige Vorfälle rund um das Tierheim häufen, muss sich zeigen:  
 
    Bringen Schornsteinfeger wirklich Glück? 
 
      
 
    [image: ]Weihnachten mit Werwolf … und 2 Lamas (Lilly Labord) 
 
    Mary Gaspard, genannt Molly, hat gerade eben 120 Teeswater-Schafe geerbt und ist kurz vor Weihnachten in den kleinen englischen Ort Little Hamperton gezogen. Die vermeintliche Idylle erweist sich jedoch als trügerisch, denn die Einheimischen sind sicher, dass ein Werwolf umgeht. Da ist es beruhigend, dass Mollys neuer Nachbar, Lennard McLaughlin, häufig vorbeikommt, um nach ihr zu sehen. 
 
    Während in Little Hamperton fleißig für den Weihnachtsbazar der biologischen Erzeugergemeinschaft gestrickt und gebacken wird, vermisst Molly plötzlich eins ihrer Schafe. Entnervt beschließt sie, zwei Hüte-Lamas zu kaufen. 
 
    Und als sie mit den beiden nach Little Hamperton zurückkehrt, ist plötzlich alles ganz anders. Besonders ihr Nachbar Lennard. Er scheint sie zu meiden, wo es nur geht.  
 
    Als sie dann eines morgens Kratzer von mächtigen Krallen an ihrem Fensterladen findet, wird es höchste Zeit, herauszufinden, was in Little Hamperton eigentlich vorgeht! 
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